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Nr. 2685



Der ARCHETIM-Schock



Das Solsystem erleidet die Stunde seiner höchsten Not  und der Umbrische Rat wird aktiv



Hubert Haensel
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Ein Hauptgegner sind dabei die Spenta, die sich selbst Sonnenhäusler nennen: Deren Manipulationen an Sol hätten der Menschheit beinahe den Kältetod gebracht. Ihnen geht es, nach allem, was man weiß, darum, den Leichnam ARCHETIMS aus Sol zu bergen.

Reginald Bull gelingt es, ein Abkommen mit ihnen zu schließen: ARCHETIM gegen die Freiheit Sols.

Indessen sind die Sayporaner allerdings weiterhin im Solsystem aktiv. Sie warten auf eine passende Ablenkung der Terraner. Und diese ist DER ARCHETIM-SCHOCK ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Resident kehrt aus dem Reich der Sonnenhäusler zurück.

Shanda Sarmotte  Die Funkenmutantin wird von unsagbarer Trauer erfasst.

Paitäcc  Der Inspektor greift nach dem Solsystem.

Rya Pascoe  Eine künstlerische Gen-Designerin hat ihren letzten Kunden verloren.

Callis Varro  Ein Raumschiffkommandant bekommt es mit der Angst zu tun.


1.



»Etwas tut sich im Nahbereich der Sonne. Unsere Informanten sprechen von ungewöhnlichen Schiffsbewegungen. Es hat den Anschein, als würden Flottenkontingente zusammengezogen. Was immer sich dahinter verbergen mag ...«

»Trivid aus!«, ordne ich an.

Ich habe kaum noch hingehört, fühle mich von der Übertragung sogar gestört. Was mich von Okta ablenken könnte, muss zurückstehen.

Sie hat sich zwischen den Aggregaten vor mir verkrochen. Ihre fluoreszierende Haut wird sie allerdings verraten, selbst wenn sie sich in den hintersten Winkel quetscht. Ich weiß, dass sie jeden meiner Schritte wie ein Erdbeben wahrnimmt und meine Atemzüge als halben Orkan. Ob sie auch meinen Herzschlag spürt?

Prompt halte ich die Luft an. Nicht einmal, wenn ich mich in einen Roboter verwandeln würde, wäre es für mich einfacher, mein entflohenes »Kind« einzufangen. Bestenfalls ein toter Roboter hätte eine Chance.

Doch ich bin kein Roboter ...

... und tot schon gar nicht.

Eigentlich brauche ich nur zu warten. Über kurz oder lang wird die Jungtarantel ihr Versteck wieder verlassen  und wohin sollte sie schon entkommen?

Wohin? Ich schaue zum Fenster. Der Himmel zeigt sich in ungewöhnlich tiefem Blau. Schleierwolken treiben schnell dahin, ihre Schatten huschen über die saftigen Weiden und die kargen Felshänge. Der kleine See auf der anderen Seite des Tales wirkt, als wäre er aus der Landschaft ausgestanzt wie ein unergründliches Schwarzes Loch. Während ich mich darauf konzentriere, spiegeln sich Wolken im Wasser und gleich darauf blendend hell die Sonne. Sol steht nahezu im Zenit, es ist kurz vor Mittag.

Der Servo hat meinen kurzen suchenden Blick erfasst. 16. Dezember 1469 NGZ, 18.03 Terrania-Standardzeit, erscheint die holografische Auskunft. Das sind von meiner Einsamkeit nach wie vor über sechs Stunden lokalen Unterschieds zur Metropole. Natürlich könnte ich eine Angleichung vornehmen, nur wozu? Während in Terrania der neue Tag beginnt, sehe ich die Sonne blutrot hinter den Bergen untergehen. Daran habe ich mich in all den Monaten gewöhnt, ich möchte es gar nicht mehr anders.

Zögernd gehe ich in die Hocke. Der Zirkulationsspalt zwischen dem Bioresonator und den Aufbereitungsanlagen der Zellkerntrennung ist gerade breit genug, dass ich mit den Fingerspitzen hineinlangen kann. Ganz hinten, an der Wand, glaube ich, einen fahlen hellen Schimmer zu erkennen. Das könnte Okta sein.

Ich verrenke mir fast den Hals bei dem Versuch, mit einem Auge in den Spalt zu schauen.

Hinter mir erklingt ein verhaltenes, eher hustend anmutendes Fauchen. Ein deutlicher Hauch von Ungeduld schwingt darin mit.

Jetzt nicht! Immer öfter macht mich Irp zornig. Dies ist so ein Moment. Er wird lernen müssen, dass nicht nur er im Vordergrund stehen kann. Notfalls muss ich ihm das mit Nachdruck beibringen.

Ich sperre dich nach draußen! Dabei weiß ich, dass ich genau das nicht fertigbringen werde. Und Irp weiß es auch. Zumindest bildet er sich ein, das zu wissen. Wieso kann er mich so gut einschätzen?

Was mir fehlt, sind ein paar Miniroboter, klein genug, um Okta aus ihrem Versteck hervorzuholen. Ich müsste solche Winzlinge von Terra anfordern. Und dann? Warten. Wer sollte Interesse daran haben, mir ausgerechnet in dieser Zeit zwei oder drei formvariable Minis zu liefern? Whistler baut sie ab einer Größe von vier Millimetern als Wegwerfartikel mit integrierter Energiezelle und Standardprogrammierung als Reinigungsroboter. Einzelne Exemplare gab es stets als Warenprobe gegen Erstattung der Frachtkosten. Ansonsten Tausenderpackungen für den durchschnittlichen Haushalt.

Zumindest war das so, bevor das Solsystem aus der Milchstraße herausgerissen und entführt wurde. Der Gedanke behagt mir nicht, deshalb ignoriere ich ihn. Das ist gesünder, als mich damit herumzuärgern.

Ich brauche keine Tausenderpackung. Nur einen oder zwei Minis, die Okta aus ihrem Versteck ziehen. Wobei ich mir keineswegs sicher bin, dass die Einwegroboter die Oberhand gewinnen würden. Okta ist bislang zwar nicht größer als mein halber Daumen, aber ihre Gensequenzen sind auf Stärke ausgelegt.

Das Fauchen im Hintergrund des Labors klingt aggressiver. Es kommt bereits tief aus Irps Kehle. Er versucht sich im Feuerspucken und schlägt mit den Schwingen  beides erkenne ich an den dabei entstehenden Geräuschen, während ich mir Mühe gebe, den Zirkulationsspalt in seiner ganzen Länge zu überblicken. Es hat den Anschein, als ob Okta sich weiter aus ihrem Versteck hervorwage.

Ich denke das Bild zu Ende: Die junge Tarantel löst sich vollends aus dem Hintergrund. Zögernd bewegt sie die acht Beine ... kommt näher ...

Okta, die ich ihrer acht Beine wegen so nenne, kommt tatsächlich näher. Langsam und vorsichtig, aber das muss ich ihr zugestehen.

In meiner Vorstellung verharrt sie urplötzlich.

Genau das sehe ich Sekunden später. Die Spinne hält inne und tastet mit einem Vorderbein über die Verkleidung des Bioresonators.

Reagiert Okta auf meine Gedanken? So vermessen bin ich nicht, das anzunehmen. Mein kleinstes »Kind« reagiert vielmehr auf schwache elektrische Felder. Weil ich ihr am nächsten bin und weil alle anderen elektromagnetischen Quellen perfekt abgeschirmt sind, spürt sie nur mich. Auch das ist Wahnsinn, ich ...

Das Flappen lederhäutiger Schwingen schreckt mich auf.

»Mutter!«, ruft Irp schrill. Er streicht über mich hinweg und gräbt dabei seine Fänge in mein Haar, lässt aber sofort wieder los, weil ich mit der Hand nach oben schlage. Für sein krächzendes Lachen könnte ich ihm den langen Schuppenhals umdrehen, nur ist er da schon wieder aus meiner Reichweite.

Und Okta? Erneut verschwunden, als hätte eines der Aggregate sie verschluckt.

»Bleib, wo du bist!«, herrsche ich Irp an. »Wenn du mich noch ein einziges Mal in der Arbeit störst, dann ...«

Ja, was dann?

Ich bringe es nicht fertig, einem meiner »Kinder« wehzutun. Außerdem ist Irp für mich ein kleines Vermögen wert. Nicht hier, in diesem verdammten leeren Universum, sondern in der Milchstraße.

Der Arkonide, der Irp bei mir bestellt hat, ist der durchgeknallteste Kunde, den ich jemals hatte. Hoffentlich sucht er sich nicht inzwischen einen anderen Gendesigner, denn in dem Fall werde ich das Nachsehen haben. Mein Problem: Ich hätte die Klausel mit dem Lieferverzug nicht akzeptieren dürfen.

Andererseits: Mir ist klar, dass ich die Beste in diesem Metier bin. Das war dem Arkoniden ebenso bewusst, als er zu mir kam  ich habe es gespürt. Und mich hat der Auftrag gereizt.

Es wird Zeit, dass das Solsystem in die Milchstraße zurückkehrt. Haben wir denn keine fähigen Leute, die wissen, wie sie mit Sayporanern, Fagesy und Spenta fertig werden? Was ist mit Reginald Bull, mit Homer G. Adams  wollen die beiden nicht zurück?



*



Vor knapp dreieinhalb Monaten wurden wir verschleppt, entführt, aus der Milchstraße herausgerissen  ich weiß nicht, wie ich das Geschehene anders nennen soll. Gerade deshalb fürchte ich den Tag, an dem ich zu hören bekomme, dass es kein Zurück geben kann und dass wir Terraner künftig heimatlos sein werden. Natürlich haben wir die Erde und die anderen besiedelten Planeten und Monde innerhalb des Sonnensystems. Aber alle gewachsenen Verbindungen nach außen fehlen. Ein paar Dutzend weitere Sonnensysteme in diesem uns Menschen fremden Miniaturuniversum können kein Ersatz sein.

Für mich sind sie das jedenfalls nicht. Damit ich meine Fähigkeiten einsetzen kann, brauche ich die oberen Zehntausend in der Milchstraße  zahlungskräftige Auftraggeber, die das Besondere zu schätzen wissen. Die Zeiten, in denen jemand sich mit einem Okrill schmückte, um Respekt einzufordern, sind vorbei. Nicht mehr plumpe Kraft und Stärke zählen, sondern eher das Feinsinnige und Verborgene. Ich schaue mich nach Irp um: nun ja, auch und vor allem das Verrückte, das auf dem schmalen Grat zwischen Kunst und Wahnsinn balanciert. Mit Irps Design habe ich ohnehin den letzten Millimeter des gesetzlichen Rahmens ausgereizt.

Ich bin Künstlerin, das lasse ich mir von niemandem nehmen, schon gar nicht von den Terra-Nostalgikern, die meinen Berufszweig verdammen. Genpanscher, schimpfen sie und verkennen dabei die Wirklichkeit. Ich bezeichne mich als Künstlerische Gendesignerin ...

»Mutter!« Irp krächzt und schlägt seine Fänge in die Scheibe Synthofleisch, die ich vor einer Stunde aus dem Brutschrank geholt habe. Eigentlich war das Fleisch als Steak für mich gedacht, doch Irp hat mich mit seinem Arkonidengesicht so treuherzig angesehen, dass ich einfach nachgeben musste.

Verrückt. Absolut verrückt, was ich da ins Leben geholt habe.

Aber Okta ist mir vorerst wichtiger. Ein bizarres, kleines, robustes Tier, das war die Grundforderung. Schnell und ein geschickter Kletterer und über elektromagnetische Impulse zu lenken.

Letzteres hielt ich für unmöglich. Trotzdem startete ich den Versuch, wenn auch ohne eine passende Lizenz anzufordern.

Nun ist es zu spät für die Einhaltung der Bürokratie. Falls die Tarantel tatsächlich auf meine Nerven- und Muskelströme reagiert, bin ich schon weit über mein eigentliches Ziel hinausgeschossen.

Komm!, denke ich intensiv.

Nichts geschieht.

Ich stelle mir vor, dass die Spinne wieder durch den schmalen Spalt läuft. Dass sie auf mich zukommt. Das wäre mein Triumph. Kein öffentlicher, sondern mein eigener, stiller, von dem außer mir niemand je erfahren würde.

Fühle ich mich erfolgreich? Die Frage überrascht mich nicht. Ich wusste immer, dass sie sich mir eines Tages stellen würde. Ebenso, dass ich sie verdrängen würde.

War der erfolgreich, der uns Menschen entstehen ließ?

Ich habe nichts Böses erschaffen, auch nichts Neues. Das könnte ich nicht. Aber wenn nach mir jemand mit meinen »Kindern« weiter experimentiert? Wenn dieser Eine Okta noch ein wenig verändert, die Erbsubstanz der ertrusischen Leuchtquallen innerhalb des Genoms neutralisiert und stattdessen die Giftdrüsen revitalisiert und verstärkt? Kein angenehmer Gedanke, plötzlich mit einer nur wenige Zentimeter großen biologischen Kampfmaschine konfrontiert zu sein, die eingesetzt werden könnte, um zu töten.

Ich zerbeiße eine Verwünschung zwischen den Zähnen. Warum denke ich nie vorher über solche Dinge nach? Weil ich dem Reiz einer neuen Aufgabe ohnehin nicht widerstehen kann?

Hat er darüber nachgedacht?

Ich spüre mein Zusammenzucken. Mit er meine ich nicht Gott, zu einer solchen Herausforderung würde ich mich nie versteigen. Gott ist für mich eine andere Institution, der Name für etwas, das wir trotz Raumfahrt und fortschrittlichster Technik nicht erfassen können. Wahrscheinlich ist auch gerade das der falsche Weg einer Annäherung.

Ich meine lediglich den unbekannten Mächtigen, der vor einer Ewigkeit mit seinem Sporenschiff Lebenskeime in unserem Bereich des Universums ausstreute. On- und Noon-Quanten, so habe ich es vor knapp fünf Jahrzehnten zum ersten Mal gelernt und später beinahe exzessiv im Grundlagenbereich der Genetik. Keine Ahnung, ob Bardioc, Kemoauc, Ganerc oder einer ihrer Brüder für die Lebensvielfalt in der Lokalen Galaxiengruppe verantwortlich sind oder ein unbekannter Mächtiger, der lange vor den Sieben aus dem Bund der Zeitlosen lebte. Bardioc und seinesgleichen waren eher für den Bau eines Sternenschwarms zuständig, mit dessen Hilfe die Intelligenz gefördert wurde. Aber auch in der Hinsicht waren die Mächtigen nur Befehlsempfänger. Die Lebenskeime haben sie jedenfalls nicht selbst erschaffen.

Ich habe ebenso wenig Neues gestaltet. Als Gendesignerin Rya Pascoe spiele ich nur Schicksal und bin in der Tat eine Spielernatur. Ich würfle mit Gensequenzen, so hat Malcolm es genannt. Malcolm, Mitstudent an der Anson-Argyris-Universität auf Olymp und Lebensabschnittsgefährte während meiner ersten Berufsjahre auf Aralon. »Im Gegensatz zu dir würfelt Gott nicht«, hat Malcolm süffisant hinzugefügt.

Okta ist wieder da. Ich vermag nicht zu sagen, wie lange ich den fahlen Schimmer ihrer Haut schon sehe, ohne es bewusst wahrzunehmen. Jedenfalls ist sie keine vierzig Zentimeter mehr vor mir.

Ich konzentriere mich darauf, sie weiter heranzulocken. Doch ein Erfolg sieht anders aus. Die Jungspinne denkt nicht daran, mir zu gehorchen, sie klettert vielmehr am Bioresonator in die Höhe.

»Mutter!«, ruft Irp schrill. »Mir ist langweilig!«

Wild flatternd landet er über mir auf dem Aggregat. Es grenzt an ein Wunder, dass sein heftiger Auftritt die Spinne nicht verscheucht. Jedenfalls bewegt sie sich unverändert aufwärts.

Irp legt den Kopf schräg und grinst. Er streckt seinen Leib und macht Bewegungen, die eindeutig dem genetischen Material des Bonobos zuzuschreiben sind. Bedauerlich, dass Irpan da Konerant das nicht sieht. Schließlich hat er auf die Bonobo-Sequenzen bestanden. Ich denke, tausend Galax zusätzlich würde der adlige Arkonide für diese Erfüllung seines besonderen Wunsches schon springen lassen.

Irp, ich habe den Drachen nach dem Auftraggeber dieser Arbeit benannt, blinzelt mir zu und speit Feuer.

Diese Fähigkeit war mein größtes Problem, das gebe ich zu. Ich habe es fabelhaft gelöst. Zu gut sogar, denn die Stichflamme zuckt weit in den Zirkulationsspalt zwischen den Aggregaten hinab.

»Ich will wieder Trivid schauen!«, krächzt Irp. »Jetzt  sofort!«

Inzwischen vermag er viele Wörter mit Nachdruck einzusetzen. Jetzt! Sofort! Dass er sich damit immer weiter in den illegalen Bereich hinein entwickelt, ignoriere ich. Was soll ich sonst tun? Ihn töten? Das könnte ich nicht. Ich erschaffe Leben, ich nehme es nicht.

Momentan ist mir ohnehin wichtiger, wo Okta steckt. Wenigstens liegt die kleine Tarantel nicht verbrannt am Boden.

»Trivid!« Kreischend schlägt Irp mit den Schwingen wie ein wild gewordener Schwan und bockt schon wieder mit dem Unterleib.

Irpan da Konerant wollte das gendesignte Drachenei vor dem Aufbrechen der Schale seiner Favoritin als Morgengabe überreichen. Ich denke, jene Arkonidin hätte ihre helle Freude an diesem besonderen Geschenk gehabt. Überrascht registriere ich den Anflug von Ironie in meinen Gedanken.

Geräuschvoll flattert Irp auf. In seinem Blick liegt ein Ausdruck, den Irpan wohl genau so haben wollte. Mir gefällt er nicht. Aber das könnte mich nicht daran hindern, perfekt alle Wünsche erfüllt als Zusatz auf die Rechnung zu schreiben.

Wovon soll ich als Gendesignerin in diesem verdammten Miniaturuniversum auf Dauer eigentlich leben? Hier gibt es niemanden, der mir neue Auftragsarbeiten erteilt.
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Ich schrecke aus meinen Überlegungen auf. Irp lässt sich auf meiner Schulter nieder. Immerhin gibt er sich spürbar Mühe, die Klauen nicht zu fest durch meine Kleidung zu drücken.

Halb aus dem Augenwinkel sehe ich seine Grimasse, ein verzerrtes Lachen. Irp spitzt die vollen Lippen, und was nun kommt, kenne ich zur Genüge. In letzter Sekunde bekomme ich die Hand in die Höhe, und Irps Versuch, mich zu küssen, endet mit seinem schrillen Protest: »Du magst mich nicht, Mutter.«

Was soll ich dazu sagen?

»Ich bin dein Kind«, zetert er. »Du behandelst mich herzlos.«

Wenn er wenigstens den üblichen vorspringenden Drachenschädel hätte. Ein schneller Griff ... fest zugehalten ... Aber dieses Merkmal musste ich zugunsten der arkonidischen Physiognomie eliminieren. Kundenwunsch hat Priorität.

Anfangs war ich Drachenzüchterin. Weil es mir diese fast unterarmlangen Geschöpfe aus der Südseite der Milchstraße angetan haben, seit ich zum ersten Mal eines sah. Die kleine Zucht war mein erster Schritt zur Gendesignerin  und seit rund fünfundzwanzig Jahren erschaffe ich nun immer mehr Mischwesen aus dem schier endlosen Genpool, den die Milchstraße bereithält. Ich leite gezielte Veränderungen ein, sobald ich für den besonderen Zweck eine Lizenz erhalten habe. Um bei Malcolms Worten zu bleiben: Ich würfle. Das heißt, ich kenne nur in den einfachen Fällen das Ergebnis meiner Manipulationen im Voraus.

Irp reibt die Nase an meiner abwehrend gespreizten Hand. Er schnauft hastiger, als wolle er Feuer speien.

Bei ihm wusste ich bislang am wenigsten, was geschehen würde. Von achtzehn heranreifenden Dracheneiern musste ich elf in verschiedenen Entwicklungsstadien stoppen. Sechs Embryonen starben. Aber eigentlich hatte ich mit einer deutlich schlechteren Quote gerechnet, also zwangsläufig mit weiteren Versuchen.

Irp ist das, was ich als Patchwork-Leben bezeichne. Vor allem trägt er keine amtliche Kontrollnummer, die seine Einmaligkeit oder die Zugehörigkeit zu einer Kleinserie bescheinigt. Und er wird diese Zulassung niemals im Nachhinein erhalten.

Ist er intelligent?

Nein ... nein ... Wieso auch? Zumindest rede ich mir das ein. Sicher bin ich mir dessen leider nicht mehr.

Irp ist triebgesteuert. Genau so, wie der Arkonide das haben wollte. Die integrierten Abschnitte des Bonobo-Genoms waren weder zu lang noch zu kurz. Auf das Bonobo-Erbe führe ich auch seinen ausgeprägten Instinkt zurück, ebenso die Fähigkeit perfekten Nachahmens. Letzteres korrespondiert zudem mit der aus Papageien-Eiern isolierten DNS.

Aufschreiend ziehe ich die Hand zurück. Der jähe brennende Schmerz hinterlässt eine deutliche Brandblase auf der Handfläche.

»Was habe ich dir ausdrücklich verboten?«, herrsche ich Irp an.

Treuherzig legt er den Kopf schräg. Das machen die kleinen Southside-Drachen nie, das erinnert an den irdischen Papagei.

»Trivid nicht ohne meine Zustimmung einschalten«, plappert Irp drauflos.

»Nicht ohne meine Zustimmung!«, korrigiere ich ihn.

»Sage ich doch.« Irp blinzelt. Das sind diese Momente, in denen ich fürchte, dass er weit intelligenter ist, als ich ohnehin schon argwöhne. Wahrscheinlich habe ich das Bonobo-Erbgut unterschätzt.

»Mutter ...?«, fragt er zögernd.

Ich schweige. Seit Irp vor drei Monaten geschlüpft ist, erscheint mir alles anders. Abgesehen von einem halben Dutzend singenden Mäusen  sie waren vor Jahren der Nachfragerenner zu Weihnachten  habe ich nie eine meiner Arbeiten für mich zurückbehalten. Es ist besser so, das sagt jeder in der Branche.

»Mutter?«

Ich gehe zum Fenster, um mich abzulenken. Unruhig wippt Irp auf meiner Schulter vor und zurück.

Gestern habe ich beanstandet, dass die saftigen Weiden brachliegen, dass ich keine Kühe, Schafe oder wenigstens Ziegen zu sehen bekomme, wenn ich nach draußen sehe. Heute sind Kühe da, eine ziemlich große Herde sogar. Über hundert Tiere, schätze ich. Doch zwischen ihnen grasen schwarz und weiß gestreifte Vierbeiner. Zebras?

Obwohl ich weiß, dass sich deshalb nichts verändern wird, neige ich mich ein wenig nach vorn und kneife die Augen zusammen. Der Durchschnittsterraner kennt Zebras bestenfalls aus den terranischen Naturzoos, aber dort stehen sie bestimmt nicht auf Bergwiesen.

Mir bleibt nur ein Kopfschütteln; ich frage mich, wer für diesen Stilbruch verantwortlich ist. Wenn das so weitergeht, werden eines Tages kleine weiße Elefanten mit Schlappohren in Schwärmen den Himmel bevölkern, weil ein Illusions-Kreativer sich einen Scherz erlaubt oder tatsächlich nie zuvor einen Vogel gesehen hat.

Illusions-Kreationen werden uns überschwemmen. Ein Trividsender  war es Augenklar oder TNT?  hat erst vor Kurzem in der Richtung recherchiert. Die ersten Holoillusionen neuester Generation sind mittlerweile als Wohnrauminstallationen für teures Geld zu haben: Ausblicke über Terrania im hellen Sonnenschein ...

Alles, was mit der Sonne zu tun hat, gilt als das Boomthema überhaupt. Daneben fiktive Nachrichten aus der Milchstraße, als Was-wäre-wenn-Szenarien ... Gefällt dem Menschen seine Umgebung nicht, schafft er sich eine ihm angenehme, das war schon immer so. Aber nie war es so einfach, unsere Sinne zu belügen.

Irp krallt sich an meiner Schulter fest. Ich kann mir einen Aufschrei nicht verbeißen.

»Mein Gott, Mutter  habe ich mich schlecht benommen?« Er schaut mich von der Seite an.

Eigentlich ist Irp ein Meisterwerk. Trotzdem kann ich mich immer weniger darüber freuen, je länger ich ihn am Hals habe. Ein paar Tage nur, dann hätte Irpan da Konerant das Drachenei bei mir abgeholt, und ich hätte nie etwas von Irp zu sehen bekommen, nicht einmal eine zornige Beanstandung über unerwünschte Macken der bestellten ... Nein, ich sage nicht »Ware«, den Begriff vermeide ich tunlichst.

... der bestellten Kreatur. Das passt besser. Kreatur im Sinn von Geschöpf. Aus dem vorhandenen Genpool geschöpft.

Das Risiko von Abweichungen liegt beim Auftraggeber, diese Klausel ist Usus. Umso besser also, wenn man als Gendesigner einen erstklassigen Ruf genießt, das macht es den Kunden leichter, sich zu entscheiden.

Vor dreieinhalb Monaten hat sich alles verändert. Ich versuche, mein Leben wie gewohnt weiterzuführen, doch ich spüre immer deutlicher, dass ich mich damit nur belüge. Und selbst wenn wir den Rückweg in die Milchstraße finden, zur Tagesordnung werden danach die wenigsten übergehen können.

»Mein Gott, Mu...«

»Sei still!«, herrsche ich Irp an. Ich mag es nicht, wenn ausgerechnet er von Gott spricht, das macht mir seinen Anblick fast unerträglich. Der kleine Drache hat keine Ahnung, wovon er da redet.

Er taxiert mich.

Seine ohnehin roten Augen so zu verändern, dass sie wie die Augen eines Arkoniden erscheinen, war einfach. Ich musste nur ihre Form ein wenig korrigieren und sie von den Schädelseiten weiter nach vorn ziehen. Die Schuppenhaut zu da Konerants Teint umwandeln ... seine große Nase, die hohe Stirn und das markante Kinn ... All das zusammen ergibt eine zwar leicht verschwommen erscheinende, aber geradezu verblüffend wirkende Karikatur des Arkoniden. Seltsamerweise war der weiße Haarwuchs neben dem Feuerspeien das größte Problem. Das Ergebnis erinnert mich indes eher an Reginald Bulls Bürstenhaarschnitt als an die schulterlange Fülle da Konerants, trotzdem bleibt die Hoffnung, dass das zugehörige Gen sich eines Tages durchsetzt ...

Auf einmal schlägt mein Herz bis zum Hals. Ein leichter Schwindel zwingt mich, nach einem festen Halt zu suchen.

»Du bist krank«, behauptet Irp.

Wenn Größenwahn eine Krankheit ist, mag er recht haben. Ich hätte Irps Arkonidengesicht niemals sehen dürfen. Und schon gar nicht hören, wie er redet. Vor allem kann ich mich hundertmal dagegen sträuben, ihm Intelligenz zuzugestehen  gegen die Wahrheit ist kein Kraut gewachsen.

Zur Belustigung von Irpan da Konerants Gespielin sollte der Drache die Gesichtszüge des Arkoniden aufweisen, gepaart mit der behutsam optimierten Sprechfähigkeit eines Papageien und einfachem Zahlenverständnis. Daraus ist weit mehr geworden.

Ungewollt habe ich einige Grenzen überschritten. Oder hat sich Irps Entwicklung verselbstständigt? Die gesetzlichen Vorgaben waren für mich stets die Leitlinie. Vor allem achte ich peinlich genau darauf, dass keine meiner Kreaturen in den Evolutionären Flux der Biosphäre eindringen kann. Genetisch designte Wesen dürfen sich nicht fortpflanzen und zu einer eigenen Spezies werden, sie müssen Singuläre bleiben, selbst wenn ihre Zahl, wie die meiner Singmäuse, in die Tausende geht.

Keine Züchtung darf die Schwelle zum Selbstbewusstsein überschreiten. Genau das ist mittlerweile mein größtes Problem. Irp ist sich seiner selbst bewusst, das stelle ich jeden Tag aufs Neue fest.

»Woher komme ich?«

Wie beiläufig stellt er die Frage. Aber offensichtlich meint er sie nicht besonders ernst, denn er stößt sich gleichzeitig von meiner Schulter ab.

»Von da draußen?«

Ich kann ihn nicht zurückhalten. Mit halb angewinkelten Schwingen segelt er auf das Fenster zu. Was ihn an der Landschaft reizt, weiß ich nicht. Er macht das zum ersten Mal.

Irp schreit heiser, als er die Attrappe durchstößt und gegen die Wand klatscht. Begreift er, was mit ihm geschieht? Sein feuerroter Leib versinkt in einer der Wiesen, während die wild schlagenden Schwingen die Berge zum Einsturz bringen. Für wenige Sekunden scheinen der Southside-Drache und die Landschaft miteinander zu verschmelzen, dann taumelt Irp kreischend daraus hervor und stürzt zuckend auf den Bioresonator.

Aus einer Platzwunde an der Stirn rinnt Blut über sein Gesicht. Ich will ihm helfen, doch er faucht mich aggressiv an.

»Schon gut.« Beschwichtigend hebe ich die Hände. »Du bist selbst schuld daran.«

»Was war das?« Irp schaut von mir zum Fenster und zurück. Zweifellos begreift er nicht, warum sich plötzlich Finsternis breitmacht.

»Ich will es wissen!«, fordert er, als ich nicht sofort antworte.

»Eine Holoprojektion«, sage ich. »So etwas wie ein Bild, das die Wirklichkeit vortäuscht.«

Die vermeintliche Landschaft befindet sich in Aufruhr, als hätten Riesenfäuste wahllos hineingegriffen und zusammengeknüllt, was sie gerade zu packen bekamen. Ein optisches Chaos tobt. Irp scheint etliche der feinen Projektorköpfe in Schwingungen versetzt oder gar beschädigt zu haben.

Er schüttelt die Schwingen und reibt mit dem Gesicht über die Aggregatverkleidung, verschmiert dabei aber nur sein Blut. Mit den kurzen vorderen Gliedmaßen stemmt er sich Augenblicke später wieder in die Höhe und spuckt eine spärliche Flamme gegen die Wand.

»Alles falsch?«, fragt er schrill. »Hinter dem Fenster ist deine Heimat, Mutter ...? Kein Fenster  keine Heimat.«

Das klingt logisch. Viel zu logisch für eine drei Monate junge Patchwork-Kreatur. Aber ich kann Irp deswegen nicht einfach den Hals umdrehen. Sicher, niemand außer mir wüsste davon, und niemand würde es je erfahren.

Eigentlich muss ich nur das große Desintegratormesser nehmen. Ein schneller, tödlicher Schnitt, und meine Probleme hätten ein Ende.

Ich kann es nicht.



*



Knapp zwei Minuten dauert es, bis die Projektion sich allmählich stabilisiert. Sie zeigt nun lediglich eine unheimlich anmutende Schwärze. Die gleißende Mittagssonne gibt es nicht mehr, ebenso wenig irgendwelche Sterne. Das Streulicht schwacher Scheinwerfer lässt vage die funkelnde Eiswüste und schroffe Felsverwerfungen erahnen.

»Nichts ist wahr«, krächzt Irp. »Das Fenster ist eine Lüge ... Deine Heimat gibt es wohl auch nicht ...«

»Ich bin auf Terra aufgewachsen«, sage ich.

Irps Arkonidengesicht wirkt mittlerweile schief. In seiner Erregung lässt der Southside-Drache erkennen, dass keineswegs alle Sehnen und Muskelstränge optimal angeglichen sind. Aber wennschon, wäre das eine Routineaufgabe für einen chiroplastisch programmierten Medoroboter. Als Gendesignerin muss ich mich keineswegs um jede Kleinigkeit kümmern.

»Wir befinden uns hier nicht auf Terra, sondern auf einem Mond des äußeren Planeten«, erkläre ich ihm.

Irp blickt mich an, als zweifle er plötzlich an allem, was ich sage. »Red weiter, Mutter!«, forderte er mich trotzdem auf. »Ich verstehe das zwar nicht, noch nicht, aber es klingt ...«

»... gefährlich!«, unterbreche ich ihn. »Wir könnten auf dieser kleinen Welt niemals ohne Schutz leben. Du nicht, Irp, und ich ebenfalls nicht.«

»Warum sind wir dann hier?«

»Weil ...« Ja, das frage ich mich selbst. »Terra ist keine Welt, auf der du existieren könntest, Irp. Es gibt Menschen, die würden dich sofort untersuchen wollen und jede Menge Versuche mit dir anstellen. Wahrscheinlich würden sie dich für immer in einen Käfig sperren. Willst du das?«

»Hier bin ich auch ... eingesperrt.«

»Das sind wir beide«, berichtige ich ihn. »Ohne dich könnte ich längst wieder in einem Atelier auf der Erde arbeiten. Ich müsste nicht hier auf Triton sein und mich halb vor dem Gesetz verstecken. Andererseits ...«

Irgendwie passt der Neptunmond zu mir. Oder ich zu ihm, das ist Ansichtssache. Triton ist anders als die übrigen Monde. Eigensinnig. Als einziger größerer Trabant im Solsystem bewegt er sich retrograd, also entgegengesetzt zur Rotation seines Mutterplaneten.

Eigensinnig und kalt ist er. Eiskalt. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, wurde Triton von der Erde aus schon zu einem Zeitpunkt entdeckt, als die Menschen noch mit Pferdekutschen unterwegs waren. Ein Bierbrauer spürte den Mond des äußeren Planeten mit dem Teleskop auf. William Lassell, kommt mir sein Name in den Sinn. Keine Ahnung, ob über drei Jahrtausende später noch Nachfahren des Mannes leben. Mir jedenfalls ist nie ein Lassell über den Weg gelaufen.

In irgendeiner historischen Datei habe ich gesehen, dass Bierbrauer seinerzeit extrem auf Eis angewiesen waren. Ob Lassell auch nur entfernt ahnte, dass Tritons Oberfläche unter einer dicken Kruste aus Wasser- und Stickstoffeis liegt?

Irps Unruhe greift auf mich über. Das Holofenster zeigt die bei 37 Kelvin erstarrte bizarre Landschaft. In einigen Kilometern Entfernung ist ein Geysir ausgebrochen, vage zeichnet sich vor der Schwärze des Firmaments eine hoch aufsteigende Fontäne ab. Flüssiger Stickstoff und ein Hagel von Eisbrocken und Gesteinsstaub werden in die dünne Atmosphäre aus Stickstoff und Methan emporgewirbelt.

»Nicht gut.« Irp streckt die Schwingen und zieht sie wie abwehrend vor seinen Leib. »Trivid ist interessanter.  Trivid einschalten!«

Einen Augenblick lang bin ich verblüfft. Irp blafft in Richtung des Servos, hat also längst bemerkt, wo die positronische Schalteinheit installiert ist. Aber das allein ist es nicht. Er ahmt meine Stimme nach. Nicht besonders gut, doch die Klangfarbe ist unverkennbar. Den Servo kann er damit nicht übertölpeln. Jedenfalls bislang nicht, fürchte ich.

Andere Mütter wären stolz darauf, dass sich ihr Kind so entwickelt. Ich hingegen sehe mich schon peinlichen Verhören ausgesetzt, wenn der ganze Sachverhalt herauskommt. Verstoß gegen jede ethische Auflage, verbotene genetische Experimente. In dem Fall werden sogar Mutanten in meinem Gehirn herumwühlen. Sie werden erkennen, dass ich das nicht wollte. Ich bin das Opfer einer unvorhersehbaren Entwicklung geworden.

Ist es wirklich so?

Ich wünschte, ich könnte mir dessen sicher sein. Aber meine Zweifel lassen sich nicht vertreiben. Wollte ich mir beweisen, dass es möglich ist, Intelligenz zu züchten?

Ich weiß es nicht.

Verdammt, ich bin mir nicht schlüssig ...

»Servo! Trivid einschalten!«

Diese Stimme  sie klingt bereits wie eine nur leicht verzerrte Aufzeichnung meiner Anordnungen.

»Nein!«, entfährt es mir. »Befehl widerrufen!«

Irp grinst mich an. In dem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass der Arkonide das manipulierte Drachenei wenigstens vier Tage eher benötigt hätte. Dann wären einige Probleme an mir vorbeigegangen.

Der Drache hockt noch auf dem Bioresonator. Jetzt streckt er sich, tappt auf mich zu und spuckt mir eine Stichflamme entgegen. »Ich will ...«

Er verstummt. Gedankenschnell habe ich nach dem vollen Wasserglas gegriffen und ihm den Inhalt ins Gesicht geschüttet. Das wirkt. Zumindest konnte ich ihn damit überraschen. Irp schüttelt sich und schnappt nach Luft. Wasser mag er nicht.

Schweigend verfolgt er, wie ich das leere Glas zurückstelle. Ich werfe einen Blick auf die Zeitanzeige: 18.10 Uhr. Das Wasser habe ich mir zwar eingeschenkt, aber nicht davon getrunken. Okta einzufangen war mir wichtiger erschienen, deshalb ist sogar die Trivid-Projektion abgeschaltet.

Wichtige Informationen? Zugegeben, darauf habe ich kaum mehr geachtet. Zu oft wurde in letzter Zeit von nahezu allen Sendern zur Flotte umgeblendet. Durchhalteparolen, so empfinde ich solche Dokumentationen. Wer es nötig hat, die eigene Stärke zu beschwören, hat sein Pulver längst verschossen.

Eine halbe Woche liegt der umfangreiche Bericht über das Erste Mobile Geschwader der Sonderflotte ENTDECKER zurück. Fünfhundert Kugelraumer der SATURN-Klasse, jeder eintausendachthundert Meter durchmessend, sind in der Tat eine geballte Machtdemonstration. Wenn ich mir allein vorstelle, was diese Schiffe aus Triton machen könnten, bricht mir der Schweiß aus allen Poren. Dabei ist der Mond mit sechstausend Kilometern nicht eben klein.

Und mit Sayporanern und Spenta sollen diese Schiffe nicht fertig werden? Zwangsläufig frage ich mich, was der Öffentlichkeit verschwiegen wird.

Wieso zerbreche ich mir eigentlich wegen Irp den Kopf? Gemessen an allem anderen ist der Patchwork-Drache bedeutungslos. Unnötig, überhaupt einen Gedanken an seine Intelligenz zu verschwenden.

In den letzten Tagen hat TNT die Sondereinheit PRAETORIA über Stunden hinweg zum Thema gemacht. Ausreichend Material stand in dem Fall zur Verfügung. Über die technischen Spielereien, über die Besatzung, über die aktuelle Aufgabe. Schließlich ist PRAETORIA nichts anderes als ein autarker Riesenstützpunkt aus Raumschiffen und für Raumschiffe, der sich in eine Vielzahl von Omni-Ultraschlachtschiffen aufteilen und alle möglichen Aufgaben und Einsätze erledigen kann. Dieser beeindruckenden Sondereinheit obliegen Kontrolle und Steuerung der hundert Kunstsonnen, die Terra vor dem Kältetod bewahren. Die Kunstsonnen ersetzen weitgehend die Strahlung der erloschenen Sonne.

Auch wenn jeder um den heißen Brei herumredet, ich sage es drastisch: Sol ist tot. Die Spenta haben unsere Sonne gelöscht, und dabei wird es bleiben, solange wir uns in diesem unmöglichen leeren Universum befinden. Die einzige Chance, die undurchlässige Schale um die Sonne aufzubrechen, ist unsere Rückkehr in die Milchstraße.

Doch darüber berichten die Medien nichts mehr. Was gibt es also zu verbergen oder wenigstens zu kaschieren?

»Nichts«, behauptet Jeros Boccillu. Nur ist das so vage wie unsere ganze Beziehung. Ich sollte mich endlich mit ihm treffen und wenigstens mit ihm reden. Beim nächsten Mal, das nehme ich mir seit Wochen vor. Diesmal wirklich. Ich kann nicht jede Verabredung aus fadenscheinigen Gründen absagen. Überhaupt ein Wunder, dass er sich so hartnäckig zeigt.

»Mutter!«, faucht Irp. »Ich will Trivid sehen!«

Mit schwerem Flügelschlag kommt er auf mich zu und verharrt vor mir in der Luft, reckt mir das Arkonidengesicht entgegen. »Was ist los mit dir? Eingeschlafen?«

»Unsinn!«, sage ich schroff. Aber ich muss eingestehen, dass ich mich müde fühle. Mir fehlt der Sternenhimmel über Triton. Die triste Nacht, in der irgendwo ein paar einsame Sterne stehen sollen, die ich bis heute nicht entdeckt habe, hat etwas Deprimierendes. Dazu das Wissen um den Fimbulwinter auf Terra und den anderen Planeten. Ewige Nacht. Eisige Kälte. Bei uns auf Triton ist beides seit jeher gegenwärtig; einige Zehntausend Menschen, die auf dem Mond leben und arbeiten, kennen es nicht anders.

»Trivid einschalten!«, sage ich halblaut. Der Servo reagiert prompt; Irp lässt ein zufriedenes Zirpen hören.

Düstere Bilder zeigen die Erde aus dem Raum gesehen. Der Pulk der Kunstsonnen vermittelt keineswegs den Anschein, als wäre alles beim Alten. Zumindest habe ich den Eindruck, dass die Atmosphäre meiner Heimatwelt anders ausgeleuchtet ist als früher. Mir fehlen das tiefe Blau der Ozeane und das bauschige leuchtende Weiß der Wolkendecke. Alles wirkt matt, unübersehbar gedämpft. Zudem erscheint mir der Schattenwurf der Wolkenbänke unruhig und verwaschen. Vielleicht ist das Einbildung. Jedenfalls rede ich mir ein, dass hundert vergleichsweise winzige Atomsonnen eine andere Lichtstreuung haben als der gigantische Glutball Sol.

Irp murrt schon wieder. Keine Ahnung, was ihm nicht gefällt. Der Servo hat jedenfalls den Trividsender aufgerufen, der zuletzt projiziert wurde: ein Bericht über die Erste Mobile Kampfflotte. Dreieinhalbtausend LFT-BOXEN der QUASAR-Klasse, jede ein gigantischer Würfel mit Seitenlängen von jeweils drei Kilometern. Spätestens bei diesen Maßen habe ich Schwierigkeiten mit dem, was sich im Solsystem abspielt. Diese Streitmacht soll nicht in der Lage sein, den Spenta Paroli zu bieten? Haben wir wirklich keine Möglichkeit, den Sayporanern und diesen Riesenschlangensternen, den Fagesy, einen gewaltigen Tritt zu verpassen?

»Nicht das!«, protestiert Irp. »Das interessiert mich nicht.«

»Du wolltest Trivid sehen  das ist Trivid«, widerspreche ich ihm.

»Lustfunk!«, verlangt er schrill.

Oh ja, natürlich. Er hat seine Eigenheiten. Nachrichten rund um die Uhr will er nicht sehen, das ist für ihn Denkfunk der klugen Leute und zu anstrengend. Er bevorzugt Musik, Spielclips und Sportereignisse: Lustfunk, wie er sich ausdrückt. Und vor allem Werbesendungen. Was für zwölf Milliarden Bewohner des Solsystems gemacht wurde, daran kann er keineswegs vorbei.

»... gibt es mittlerweile Anzeichen für eine sich anbahnende Veränderung. Jedoch stellt sich die Frage, ob wir eine richtige Bewertung treffen können. Auf eine Stellungnahme aus der Solaren Residenz warten wir bislang vergeblich. Offenbar zeigt sich niemand bereit, auf Spekulationen einzugehen.«

»Das ist langweilig!«, schimpft Irp. »Ich will den anderen Sender, den vom Mars.«

Eben ist in der bestehenden Projektion von größeren Flottenbewegungen innerhalb des Systems die Rede. Doch unvermittelt plärren die Akustikfelder los. Irp genießt den Schalltsunami wie eine laue Herbstbrise.

Erst Sekunden später wird mir bewusst, dass der Servo den Sender gewechselt hat. Irp imitiert meine Stimme inzwischen perfekt. Sein Körper zuckt im wilden Rhythmus der Zufallssynkopen. Schräg, schrill und mit Sicherheit nicht für menschliche Ohren gemacht.

A Hainu in Action. Der historische Bezug im Namen des Senders ist für mich das einzig Solide. Der Rest: laut, grell, aufdringlich. Und damit das richtige Programm für einen jungen Drachen ...?

Irp faucht. Speit Feuer. Dann singt er mit. Einen Text, den ich für eine Hinterlassenschaft der Terminalen Kolonne TRAITOR halte. Einer späten Rache. Was vor mittlerweile rund 120 Jahren geschah, kenne ich nur aus einigen Standarddateien der öffentlich erhältlichen Hypnoschulungen. Das Chaos, das damals so nahe war, setzt sich in den Texten aktueller Musik fort.

»... Feuer frisst den Raum, wir treiben in der Brandung der Nacht, ersticken in der Zeit ...«

Entgeistert starre ich Irp an. Er krächzt sich geradezu in Trance. Wenn ich einen Paralysator in Reichweite hätte, würde ich den Patchwork-Drachen ruhigstellen.

Den Meldeton des Kurzstreckenfunks höre ich nicht. Mir fällt nur die blinkende optische Anzeige auf.

Jeros Boccillu ist der Anrufer. Sein holografisches Konterfei blickt mich nachdenklich und überrascht zugleich an, dann wechselt seine Miene zu purem Entsetzen.

Was er sagt, bleibt mir unverständlich. Erst sein Kopfschütteln bringt mich auf den Gedanken, die akustische Abschirmung aufzubauen.

Die abrupte Stille schmerzt beinahe.

»Ich habe gestern Abend auf dich gewartet«, klagt Jeros.

»Ich hatte zu tun. Ein überraschender Auftrag.« Das ist, was mir spontan dazu einfällt. Diesmal habe ich wirklich die Verabredung vergessen. »Es tut mir leid, Jeros.«

»Schade«, sagt er.

»Aber ich komme nach Cape Halia, bestimmt.«

Cape Halia ist die kleinere Kuppelsiedlung auf Triton, nur 880 Kilometer von meinem angemieteten Labor entfernt. Da ich weder über einen Transmitter noch einen schnellen Fluggleiter verfüge, ist die Entfernung nicht ganz leicht zu überwinden.

»Du hast es schon gehört, Rya?« Jeros schaut mich durchdringend an.

Sein Blick erschreckt mich. Solange wir uns kennen  eigentlich eher eine Beziehung auf Distanz , habe ich ihn nicht so ernst gesehen. Nicht einmal, wenn ich eine Verabredung kurzfristig platzen ließ.

»Was soll ich gehört haben?«

Er winkt ab.

»Kein Wunder, Rya. Solange du diesen psychedelischen Kram von A Hainu in Action laufen hast, entgeht dir das Leben. Du solltest schnellstens auf einen seriöseren Sender umschalten.«

Jeros macht mir Angst. Nein, Angst wohl nicht. Das Gefühl ist eher, als wenn alles in mir versackt und mir jemand die Füße wegzieht.

Bahnt sich eine Entscheidung an?

Deshalb die Berichte über unsere Flottenkontingente in den letzten Tagen? Als Vorbereitung auf das Kommende.

Tobt in diesem Moment die Entscheidungsschlacht gegen die Nagelraumer der Spenta und die Sternengaleonen der Sayporaner?

»Servo, auf Augenklar umschalten!«, platze ich geradezu heraus. »Und während der kommenden halben Stunde keine weitere Anweisung von mir ausführen!«

Damit habe ich Irp hoffentlich den Wind unter den Schwingen weggenommen. Er soll gar nicht erst auf den Gedanken kommen, alles mit mir machen zu können.

Irp erstarrt geradezu, als der Lärm jäh endet und eine seriöse menschliche Stimme erklingt. Der Senderwechsel hat die Akustiksperre gelöscht.

»Ich will den Lustfunk wieder!«, protestiert der Southside-Drache.

»Sei still und hör zu!«, fahre ich ihn schärfer an als beabsichtigt. Meine Anspannung ist schwer zu beschreiben. Endlich tut sich etwas  das ist das eine. Das andere: Was steht uns bevor? Gibt es überhaupt einen Rückweg? Vielleicht tue ich Reginald Bull und Henrike Ybarri und Adams und den anderen, die noch da sind, seit Wochen unrecht. Vielleicht besteht die Gefahr, dass das Solsystem zwischen den Universen zerrieben wird.

»... die Stellungnahme wurde soeben von der Solaren Residenz übermittelt«, sagt der Sprecher bedeutungsschwer.

Das Bild wechselt.

Ich sehe die Erste Terranerin, Henrike Ybarri. Sie wirkt noch zierlicher als früher. Mit einer hastigen Handbewegung wischt sie ihr schulterlanges, im Moment strähnig wirkendes Haar zur Seite.

In ihrem Blick mischen sich Trauer und Hoffnung.

Wenn ich es richtig einschätze, haben die Sayporaner Ybarris Familie zerstört. Wie sehr muss sie um ihre Tochter Anicee gebangt haben, die mit Hunderttausenden anderen Jugendlichen von der Erde verschleppt wurde? Inzwischen ist Anicee wieder da, aber sie scheint nicht mehr sie selbst zu sein. Eine Farce. Und Anicees Vater, der Journalist Shamsur Routh, gilt als vollends verschwunden. Anicee ist außerdem eine Vertreterin des Umbrischen Rates, der von den Sayporanern eingeführten neuen Regierung aus Kindern und Jugendlichen.

»Vor zwei Minuten habe ich für das Solsystem die höchste Alarmbereitschaft ausgerufen!«, sagt die Erste Terranerin. »Schon während der letzten Stunden wurden Vorbereitungen getroffen und Flottenverbände in Sonnennähe zusammengezogen. Einzelne Kontingente stehen näher bei den inneren Planeten.«

Sie spricht langsam und akzentuiert. Überdeutlich, als müsse sie ihre innere Regung unterdrücken.

»Die Fimbul-Kruste um Sol verändert sich!«, fügt Ybarri nach einer kaum merklichen Pause hinzu, und nach einigen Sekunden deutlichen Zögerns: »Noch müssen wir abwarten, was tatsächlich geschieht. Aber wir dürfen hoffen!«
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Der Alarm wurde von der Ortung ausgelöst.

Callis Varro, Kommandant des Schweren Kreuzers BAMAKO, blinzelte träge. »Ich wusste es«, murmelte er, mehr im Selbstgespräch als für die Zentralebesatzung bestimmt. »Mir ist keine Ruhe vergönnt ... Das war schon immer so, und daran wird sich nichts ändern.«

Seit über achtzehn Stunden hatte Varro die Zentrale nicht verlassen. Er schob Dienst in Personalunion als Kommandant des 200-Meter-Raumers und als Erster Pilot. Sein Erster Offizier war in die Krankenstation abkommandiert, außerdem der Pilot und eine Handvoll weiterer Offiziere.

Die Erkrankten standen unter Beobachtung, die Medoroboter hatten einen nach dem anderen für dienstunfähig erklärt.

»Wenn mal keine äußeren Katastrophen drohen, treffen uns eben innere.« Callis Varro seufzte abgrundtief. »Irgendwas bereitet stets Probleme.«

Diesmal hatten offensichtlich Keime in der Bordverpflegung zugeschlagen. Wann hatte er jemals von einem solchen Fall gehört? Varro entsann sich nicht. Lediglich während seiner Ausbildung waren einige Sätze zu dem Thema gefallen. Die hygienischen Standards in der Flotte lagen sehr hoch, und das Gesagte war quasi ein Freibrief für alle Fertigprodukte gewesen. Wer hatte schon damit rechnen können, dass das Herz der Liga Freier Terraner quasi von einer Stunde zur nächsten von sämtlichen galaktischen Versorgungswegen getrennt sein würde?

Die Bordkantinen waren vor vierzehn Stunden geschlossen worden, die Lagerräume versiegelt. Roboter und medizinisches Personal hatten Proben gezogen. Wenigstens gab es keine neuen Erkrankungen.

Die BAMAKO unter Quarantäne stellen zu müssen, davon wollte Callis Varro nichts hören. Er war ein Arbeitstier, und seine Leute passten größtenteils dazu. Der Einsatz im Außenbereich des Systems war ohnehin kreuzlangweilig.

Abgesehen davon, dass gleich zu Beginn ihrer Mission mehrere Nagelraumer sehr nahe gekommen waren. Die Formation der Spenta hatte verdammt danach ausgesehen, als wollten sie den Schweren Kreuzer aufbringen. Den Rückzugsbefehl hätte Varro nur noch aussprechen müssen, aber die schlanken Raumer mit dem kuppelförmig gewölbten Nagelkopf waren einfach mit Kurs auf Sol weitergeflogen. Sie waren möglicherweise, wie andere vorher, in der Sonne verschwunden.

Erfolgte nun eine neuerliche Begegnung?

Varro taxierte die Übermittlung des unbearbeiteten Ortungsbilds. Drei Objekte hatten die Warndistanz von dreißig Lichtsekunden unterschritten und näherten sich der BAMAKO mit geringer Geschwindigkeit.

Bislang keine Energieortung ...

Masse- und Distanzmessung zeigten unregelmäßig geformte Gebilde. Keines maß mehr als einen halben Kilometer in der größten Ausdehnung.

Taube Felsbrocken, zweifellos Objekte aus der Oortschen Wolke. Auftrag der BAMAKO war es, solche Materiebrocken, die während der Versetzung des Solsystems in die Anomalie plötzlich mitten im System aufgetaucht waren und die Planeten gefährdeten, rechtzeitig zu eliminieren.

»Besonderheiten?«, fragte Varro nach.

»Keine«, antwortete Meliassa Detom von der Ortung. »Eindeutiger Aufschlag der Asteroiden auf Neptun und Triton.«

Die Auswertungen öffneten sich in kleineren Einblendungen im Holorund vor dem Pilotensessel. Über die Blicksteuerung veränderte Varro den Ausschnitt. Er ließ in einer von der Hauptpositronik generierten Darstellung den äußeren Planeten und seine Monde ebenfalls sichtbar werden.

»Zielerfassung für Desintegratoren! Wir nehmen uns die Irrläufer nacheinander vor. Geschützfreigabe auf meinen Befehl!«

Eine weitere Einblendung entfaltete sich, der neueste Status aus der medizinischen Abteilung. Die durchlaufende grafische Aufbereitung wurde jedoch prompt vom Interkomholo überlagert.

Chefmediker Grako rieb sich die Schläfen. »Entschuldige die übermittelten Grafiken. Während des Alarms melde ich mich lieber persönlich. Falls ...«

»Ist in Ordnung.« Varro winkte großzügig ab. »Routineortung, keine fremden Raumschiffe.«

Er warf einen Seitenblick auf das deutlicher gewordene Ortungsbild. Eingebettet in ein feinmaschiges Gittermuster nahmen die Asteroiden Gestalt an: zerfurchte, von Kratern übersäte Felsbrocken. Jeder drehte sich langsam um mehrere Achsen.

Varro taxierte die Wiedergabe. Nach wie vor wurden keine energetischen Emissionen angemessen. Dem Kommandanten gingen die Spenta-Raumer nicht aus dem Sinn. Natürlich musste er in Erwägung ziehen, dass sich Angreifer sehr nahe an den Asteroiden verbargen. Das konnten aber schlimmstenfalls nur kleine Einheiten sein, weil die Rotation der Felsbrocken mehr nicht zuließ. Jeder erforderlich werdende Korrekturschub setzte zwangsläufig verräterische Energie frei.

Die Entfernung verringerte sich rasch. Die BAMAKO und die Irrläufer näherten sich einander im spitzen Winkel.

»Ziel erfasst!«, meldete der Waffenleitstand.

»Desintegratoreinsatz bei zwei Millionen Distanz!«, bestimmte der Kommandant. »Feuerfreigabe ist hiermit erteilt.«

Er wandte sich wieder der Interkomverbindung aus der medizinischen Abteilung zu: »Nun haben wir Zeit, alles abzuklären.«

»Ein Virus«, sagte der Chefmediker. »Äußerst unangenehme Begleiterscheinungen, zum Glück nicht lebensbedrohend.«

Callis Varro verzog die Mundwinkel, schwieg aber dazu.

»Die Viren wurden isoliert, einige Dutzend Proben werden aktuell unter Laborbedingungen besonderen Virostatika ausgesetzt. Die ersten Versuche legen bereits nahe, dass wir das schnell in den Griff bekommen werden.«

»Schnell ist relativ.«

Grako lächelte unsicher. »Die Erkrankten werden in einigen Tagen wieder auf den Beinen sein. Drei von ihnen mussten einer Blutwäsche unterzogen werden.«

»Und die Ursache? Ich meine: Wo liegt der Infektionsherd?«

»Es sind die dehydrierten Konserven, Fisch von einem Zuchtplaneten der Springer. Alle Verpackungen im Lager tragen das Verarbeitungsdatum 1437 NGZ.«

»Das gehört zur Notversorgung.« Varro lehnte sich zurück, mit Daumen und Zeigefinger rieb er sich die Nasenwurzel und musterte Ortungsbild und Interkomübertragung gleichzeitig. »Das Zeug ist zweiunddreißig Jahre alt; als es eingelagert wurde, habe ich mein letztes Diplom erhalten. Dieser Jahrgang und spätere waren meines Wissens schon zur Vernichtung vorgesehen und wurden nur verteilt, weil Terra mittlerweile von allen Versorgungswegen abgeschnitten ist. Die Situation dürfte zusehends schwieriger werden.«

»Im Normalfall ist keine Gesundheitsgefährdung zu erwarten.«

»Im Normalfall?« Varro wuchtete wieder nach vorn und blickte den Chefmediker herausfordernd an. »Was läuft bei uns auf der BAMAKO eigentlich normal? Sag's mir, Gerrett!  Eben«, fügte er hinzu, als der Mediziner schwieg. »Wie viele Schiffe der Wachflotte wurden mit der fraglichen Verpflegung versorgt? Und wie viele haben mittlerweile eine Warnmeldung weitergegeben?«

»Mehrere Tausend dürften die Notversorgung übernommen haben. Ich glaube allerdings nicht, dass auf den Planeten ebenfalls schon darauf zugegriffen wird.«

Callis Varro nickte stumm.

»Ein Hinweis auf Lebensmittelvergiftung wurde bislang nicht verbreitet«, sagte der Chefmediker.

»Also sind wir wieder einmal die Ersten. Ich frage mich, warum das so sein muss. Falls wir auch die Ersten wären, die den Rückweg in die Milchstraße finden, würde ich mich jedenfalls gehörig wundern.« Varro atmete tief ein; im Ortungsbild löste sich soeben einer der Asteroiden auf. Das geschah nicht übergangslos, sondern war ein gut zu verfolgender Vorgang. Der sehr unregelmäßig geformte Brocken schmolz wie Eis unter einem Wärmestrahler.

»Du übernimmst die Benachrichtigung des Flottenhauptquartiers, Gerrett. Falls die Bürokraten dort mit Ausflüchten aufwarten, schick ihnen einige Handvoll der Viren über Transmitter. Und: Ich will auf dem Laufenden gehalten werden.«

Die vollständige Auflösung des Asteroiden wurde angezeigt.

Der nächste Brocken, annähernd doppelt so groß wie die BAMAKO, brach bereits unter der zweiten Salve auseinander.

»Etwas mehr Sorgfalt darf ich wohl erwarten!«, monierte Varro. »Das kann doch nicht schwer sein.«

»Mit Verlaub, Kommandant, ich habe nie zuvor gegen reale Ziele ...«

»Schon gut, Kadett Huise! Vergiss den Rüffel. Ich war selbst unkonzentriert, sonst hätte ich nicht übersehen, dass dein Stationsleiter in der Krankenstation liegt.«

»Ich werde die Bordpositronik hinzuziehen, Kommandant.«

»Unsinn, das wirst du nicht. Wenn du lernen willst, mit den Geschützen richtig umzugehen, putz den Dreck eigenhändig weg. Also mach schon! Ich will nicht, dass ein Gesteinshagel auf Tritonia niedergeht.«

Mittlerweile wurden die Kursvektoren der Asteroiden exakt angezeigt. Tritonia, am Südpol des größten Neptunmonds gelegen, eine Kuppelstadt mit zwanzigtausend Einwohnern, war hochgradig gefährdet. Das bestätigte wieder einmal, dass der Einsatz der Asteroidenjäger weiterhin seine Berechtigung hatte.

Das Leben war eben ein Geschicklichkeitsspiel, bei dem es galt, Risiken rechtzeitig zu erkennen und ihnen auszuweichen. Konfrontationen gab es trotzdem genug.

Mit mehreren Salven atomisierte der Kadett die letzten Trümmerbrocken.

Es gab keine verborgenen Gegner. Jedenfalls nicht an diesem Ort. Varro machte sich in der Hinsicht dennoch eigene Gedanken. Er verließ sich ungern auf hochgezüchtete Positroniken, denen Intuition und Spürsinn fehlten. Lieber zählte er eins und eins an den Fingern ab. War das Ergebnis falsch, kannte er wenigstens den Schuldigen.

Während die Geschütze den dritten Asteroiden schichtweise desintegrierten  da die größte Annäherung erreicht war und die BAMAKO sich nun von dem Felsbrocken entfernte, haftete dem Geschehen der Hauch eines simplen Passiergefechts an , holte Callis Varro aufbereitete optische Sequenzen von Sol an seinen Platz.

Eine schwarze, lichtlose Sonne.

Nicht erloschen, sondern abgeschirmt. Über dieses Phänomen zerbrach Varro sich nicht länger den Kopf, seitdem er mehr über die Spenta wusste. Sie waren Leben  eine Mosaikintelligenz hatte es in einem Flottendossier schon vor Wochen geheißen , das im Sonneninnern existierte. Jede Intelligenzform wusste früher oder später ihre Umgebung zu beherrschen  sei es, um sie zugrunde zu richten oder sie für die eigenen Bedürfnisse zu optimieren.

Darüber, dass die Spenta in der Lage waren, Sol nach außen so abzuschirmen, dass weder Strahlungsdruck noch Hitze oder irgendetwas anderes die Sperrschicht durchdrang, dachte Varro nicht nach. Das war abgeschirmte Kernfusion im größten Maßstab, terranische Fusionsreaktoren hielten den in ihnen entfesselten Gewalten schließlich ebenso stand.

Eine schwarze Sonne vor lichtlosem Weltraum ...

Callis Varro kniff die Augen zusammen. Ein schwarzes Loch, dem kein Lichtquant entweichen konnte ...

Der Vergleich drängte sich auf, nur stimmte er nicht. Sol hatte keineswegs genügend Masse, um Licht festzuhalten. Bestenfalls entstand ein schwacher Ablenkungseffekt, eine Gravitationslinse.

Es bedurfte einiger Augenblicke, sich an den Eindruck unterschiedlicher Schwärze zu gewöhnen, und das ging dem Kommandanten der BAMAKO jedes Mal von Neuem so. Doch sobald er die innere Abwehrhaltung gegen den Zustand der Sonne überwunden hatte, gewann die Schwärze Konturen. Ein gigantischer finsterer Ball vor dem fast sternenlosen Hintergrund der Anomalie.

Oh ja, Sol war zu sehen. Und der Zustand der Sonne machte Angst. Machte wütend  und nach wie vor verständnislos.

Sollen sie ARCHETIMS verfluchten Leichnam wegschaffen, dachte Varro bitter. Die sterblichen Überreste der Superintelligenz in der Sonne haben uns ohnehin zu oft Ärger eingebracht.

Das war etwas kurzsinnig gedacht und eigennützig. Natürlich, was sonst? Immerhin gab es auch positive Aspekte, überlegte der Kommandant. Einige wenige ...

Wie die Dinge waren, konnten sie nicht weitergehen. Der schwarzen Sonne auf Dauer mithilfe Hunderter Atomsonnen zu trotzen, die alle Planeten am Leben erhielten, war ein Behelf, keine dauerhafte Lösung, ungeachtet aller Erfahrungen mit der Hundertsonnenwelt.

Kadett Huise meldete die erfolgreiche Zerstörung der drei Asteroiden. Varro bestätigte mit einem wortlosen Kopfnicken. Die Aufgabe der BAMAKO und ihrer Besatzung war ein Nichts, verglichen mit den anstehenden Problemen, aber dennoch seit Wochen und wohl in die nächsten Monate hinein unverzichtbar.

Gedankenverloren kratzte der Kommandant sich den Dreitagebart. Sol, die Wiedergabe, die er vor sich hatte, füllte mittlerweile in Vergrößerung das Zentrum der Panoramagalerie aus. Noch deutlicher ... noch schwärzer.

Und die schwache Bewegung ...?

Varro konzentrierte sich auf die Galerie. Da war es besser zu sehen. Die schwarze Sonne wirkte unruhig, als drückten heftige Eruptionen gegen die abschirmende Fimbul-Kruste.

Callis Varro starrte auf die große Wiedergabe. Er registrierte, dass einige Mitglieder der Zentralebesatzung ebenfalls aufmerksam wurden, ließ sich davon aber nicht ablenken.

Seit dem 30. September war die aufgeblähte Sonne von der Fimbul-Kruste überzogen, ein gewaltiger lichtloser Ball, auf einen Durchmesser von fünfunddreißig Millionen Kilometern angeschwollen. Die Spenta hatten den Sonnenkern um das Hundertfache anwachsen lassen und damit die Kernfusion zum Stillstand gebracht.

Im Innern, das betrifft nicht die Konvektion an der Oberfläche. Varro wollte die Details gar nicht wissen. Er war nur im normalen Maß hyperphysikalisch vorgebildet. Was er brauchte, um ein Raumschiff sicher durch den Hyperraum oder die Librationszone zu fliegen, das beherrschte er perfekt. Genau erklären zu können, was mit Sol geschehen war, bedeutete womöglich, diesen Zustand akzeptieren zu müssen. Und das würde er niemals tun.

Die leichte Unruhe auf der schwarzen Hüllschicht empfand er nicht als optische Täuschung. Von der Erde aus hätte Varro sie atmosphärischen Verzerrungen zugeschrieben und nicht weiter darauf geachtet. Aber weder wurde das Bild von einer Bodenstation übermittelt, noch stand die BAMAKO auf dem Flottenraumhafen von Terrania.

Eine sanfte Wellenstruktur kräuselte die angeblich hauchdünne Schicht über der Sonne.

Es sah aus, als hätte jemand einen Stein in einen dunklen Teich geworfen. Von dort, wo der Stein aufgetroffen und versunken war, ging die Bewegung aus. Konzentrische Kreise, die sich langsam verliefen, in manchen Bereichen schneller, in anderen enger zusammenrückend, als stelle sich ihnen Widerstand entgegen.

»Was ist das?«

Varro rieb sich das Kinn und kratzte mit den Fingerspitzen über die Bartstoppeln. Viele mochten das für eine Verlegenheitsgeste halten, doch es half ihm, seine wachsende Anspannung in den Griff zu bekommen. Keiner an Bord hatte ihn jemals anders gesehen als mit dem sorgfältig gepflegten Dreitagebart. Die Enthaarungscreme, die ihm seine letzte Gefährtin zum Fünfzigsten geschenkt hatte, war schon vor Jahren unangebrochen im Abfallvernichter verschwunden.

»Für mich sieht es aus, als hätte etwas die Schale durchstoßen«, antwortete Meliassa Detom von der Ortung. »Ich tippe auf den Ausflug mehrerer Nagelraumer.«

»Das ist eine Möglichkeit von zweien«, kommentierte Maxx Hovan, der Funker.

»Und die andere?«, fragte Huise.

Im Hintergrund lachte jemand leise.

»Die andere Möglichkeit ist, dass die Spenta Nachschub erhalten haben«, antwortete Hovan.

»Liegt eine entsprechende Ortung vor?«, wandte der Kommandant ein.

»Nein«, sagte Detom. »Allerdings waren die Taster nicht auf Sol und die Merkurbahn ausgerichtet, sondern auf den Bereich hier zwischen Uranus und Neptun.«

»Es wird stärker!«, rief Huise dazwischen. »Da sind aber keine Raumschiffe. Für mich sieht das aus ...«

»Wie was?«, fasste der Kommandant nach, als der Kadett verstummte. »Sag's einfach!«

»... als würde etwas von innen drücken«, stellte Huise fest. »Dort entsteht eine Aufwölbung in der Fimbul-Kruste, die letztlich nach allen Seiten auseinanderläuft.«

»Vielleicht eine natürliche Erscheinung«, wandte Meliassa Detom ein. »Wir wissen nicht viel über die Prozesse, die sich im Bereich der Sonne vollziehen.«

»Wir wissen sogar herzlich wenig«, bemerkte der Kommandant. »Trotzdem bin ich überzeugt, dass eine Reihe von Personen mehr damit anzufangen weiß.«

»Bis hin zum Umbrischen Rat  der vermutlich vor allen anderen«, sagte Hovan mit Nachdruck.

Varro winkte ab. Er wandte sich an die Bordpositronik, verlangte eine Stellungnahme unter Einbeziehung aller Gegebenheiten.

Die Antwort überraschte nicht nur ihn.

»Eine schlüssige Beurteilung der Sachlage ist aufgrund unzureichender Datenversorgung nicht möglich. Ich empfehle, weitere Informationen über das Flottenkommando beziehungsweise die Solare Residenz einzuholen.«

»Offenbar sind nicht nur wir aufmerksam geworden!«, rief der Funker. »Ich registriere ein sprunghaftes Ansteigen im Hyperkombereich. Gerafft und kodiert ...«

»Klartext!«, verlangte Varro.

»Nicht für uns bestimmt«, sagte Maxx Hovan.

Sekunden später stieß er einen schrillen Pfiff aus. »Bis auf das hier: Die Erste Terranerin hat soeben für das gesamte Solsystem höchste Alarmbereitschaft angeordnet!«

»Also doch«, stellte der Kommandant fest. »Da gerät einiges in Bewegung. Ich denke, wir werden in Kürze die Order erhalten, Sol anzufliegen.«



*



Das Bild kippt und erlischt. Schwärze beherrscht die Wiedergabe, von einem leicht pixeligen Rauschen durchsetzt. Das ist kein Ausfall des Senders, sondern etwas, das ich nicht einschätzen kann. Im Hintergrund und kaum hörbar glaube ich eine künstlich modulierte Stimme wahrzunehmen: Regieanweisungen eines positronischen Elements.

»Lustfunk!«, drängt Irp, wenngleich längst nicht so fordernd wie sonst. Sogar er scheint wahrzunehmen, dass sich Dinge von größerer Tragweite anbahnen.

»... die Verbindung in den nahen Sonnenbereich wird von Störungen überlagert.« Den Satz reime ich mir aus durchschlagenden Wortfetzen zusammen. Bestimmt liege ich richtig damit. Ybarri sprach eben von einer Veränderung der Fimbul-Kruste.

Hat unser Gegenschlag begonnen?

Dann werden die nächsten Stunden, womöglich Tage, über Terras Schicksal entscheiden. Mit der Option des Untergangs. Trotzdem ist es besser, als wenn wir endlos stillhalten. Ich nehme an, die Aktion geht von Reginald Bull aus. Niemand kann dem Residenten absprechen, dass er über eine gehörige Portion Geduld verfügt, die jedoch überraschend schnell enden kann.

Bully lässt sich einmal auf die Füße treten, sogar ein zweites Mal, ausnützen lässt er sich nicht. Ich denke, er hängt auch keinen falschen Hoffnungen nach, wie es Perry Rhodan gelegentlich nachgesagt wurde. Wenn mich jemand fragt: Perry ist der Idealist, der Träumer. Die Menschheit hatte einen Mann wie ihn nötig, sonst stünden wir nicht da, wo wir sind. Nein, das soll keineswegs sarkastisch klingen; ich spreche nicht von der Anomalie, sondern von Terra als einem der führenden Völker in der Milchstraße und nicht zuletzt dem Motor für ein friedliches Miteinander aller.

Bully ist von den beiden alten Freunden derjenige, der entschlossener zupackt  selbst dann, wenn zu befürchten steht, dass dieses Zupacken wehtun wird. Als Aktivatorträger, eigentlich ein Fossil menschlicher Geschichte, kann Reginald Bull ähnliche Erfahrungen in die Waagschale werfen wie Rhodan. Ich vertraue ihm. Wenn er sich zum Angriff auf die Spenta entschlossen hat, sieht er wenigstens eine Chance.

Bull wird sich ohnehin rückversichert haben, soweit Parlamentarier und Minister greifbar sind. Darüber muss ich mir bestimmt nicht den Kopf zerbrechen, und ändern könnte ich allein ohnehin wenig. Davon abgesehen: Ich will nichts ändern. Es wird Zeit, einiges geradezurücken.

Wir schlagen zurück ...

»Was sagst du?« Irps schrille Frage schreckt mich auf. Ich starre auf die immer noch schwarze Wiedergabe, in der sich soeben das Logo von Augenklar stabilisiert.

»Ich habe nichts gesagt«, weise ich den Southside-Drachen zurecht.

»Gott stehe euch bei!« Er ahmt meine Stimme nach; es ist tatsächlich, als hörte ich mich reden.

Und, ja, das habe ich gesagt, ohne es bewusst wahrzunehmen. Bezogen auf die Schiffsbesatzungen, die ganz vorn an der Front stehen werden. Sie haben nicht das Glück wie ich, weit vom Brennpunkt entfernt zu sein.

»Wir fangen ein, was sich in unmittelbarer Sonnennähe verändert«, erklingt die Stimme einer Sprecherin aus dem Off. »Die Übertragung steht nach kleineren technischen Schwierigkeiten. Wir sind in die optische Überwachung eines Schweren Kampfkreuzers der PLUTO-Klasse eingebunden. Das Schiff ist die DON REDHORSE, sie gehört zur Wachflotte.«

Was ich sehe, ist nicht mehr nur Schwärze, ist fremd und schwer zu beschreiben. Die Fimbul-Kruste um die Sonne verändert sich. In einem größer werdenden Bereich wirkt sie ...

... durchsichtig wie mattes Glas.

Unter der Fimbul-Kruste brodeln meiner Meinung nach Protuberanzen, eine Helligkeit, die mich ohne dämpfende Filter schlagartig blenden müsste. Doch stattdessen ist da ein undefinierbares Flimmern und Flirren, von dem ich nicht einmal zu sagen vermag, ob es unmittelbar unter der transparenten Schicht liegt oder Zigtausende von Kilometern entfernt.

»Was ist das?« Irp tippelt einige Schritte auf die Projektion zu, wendet sich zu mir um, schaut wieder auf die Übertragung. Seine Unruhe ist unverkennbar. »Mutter ...?«

»Ich weiß es nicht«, beantworte ich sein Drängen. »Das muss dir genügen! Hör zu, was die Sprecherin sagt! Das da sollte unsere Sonne sein, wenigstens ein kleiner Ausschnitt ihrer Oberfläche ...«

... aber sie ist es nicht. Ich habe keine Ahnung, warum. Die Sprecherin schweigt jedenfalls, nur ihr hastiges Atmen ist zu hören. Im Hintergrund aufgeregt klingende Stimmen, die ich weder Augenklar noch dem Schweren Kampfkreuzer zuordnen kann.

Ein Reigen aus Farben tobt unter der Kruste.

Farben, von denen ich glaube, dass ich sie nie zuvor gesehen habe, vermischen sich mit der Palette des Regenbogens, wirbeln durcheinander. In jähen Eruptionen brechen sie auf  ein blutig schimmerndes Gold, Dutzende Abstufungen von Gelb, sogar Weiß in vielen Variationen als eigenständige Farbe und nicht als Mischung bekannter Nuancen , regnen unter der Kruste ab und verwirbeln in unergründlicher Tiefe. Wo sie verschwunden sind, steigen neue verwirrende Schattierungen auf. Zwittergrün. Dazu ein Blau, so leuchtend, als kristallisiere sich darin die Ewigkeit. Zeitblau, geht es mir durch den Sinn.

Sind das Protuberanzen und Sonnenflecken, die durch die Fimbul-Kruste hindurchschimmern? Plages und dunkle Filamente, die hellen Gebiete von Fackeln ebenso wie die stachelartigen Spikulen an den Rändern der Supergranulationszellen? Mein Wissen über den Sonnenaufbau erschöpft sich, dennoch bin ich sicher, dass es so ist, dass die Sonnenatmosphäre gegen ihr Gefängnis anbrandet und dabei in einen Prozess steter Umwälzung gerät.

Das unglaubliche Farbenspiel kann nur Ausdruck der chemischen Zusammensetzung in der Photosphäre sein: Wasserstoff und Helium, Eisen, Neon, Magnesium, Schwefel ...

Ich sollte den Spenta mehr Aufmerksamkeit schenken: Die Umgebung, in der sie existieren, scheint phantastischer zu sein als alles, was wir Menschen uns vorstellen können. Vielleicht sehen wir die Fremden zu eindimensional, wenn wir sie als Mörder unserer Sonne bezeichnen. Sie sind keineswegs nur unsere Gegner. War das nicht der Tenor der ersten Berichterstattungen? Wenn ihre Welt so unbeschreiblich schön ist, verstehe ich, dass sie den Korpus der toten Superintelligenz in der Sonne als Sakrileg empfinden. Leider begreifen sie nicht, was sie uns mit ihren Aktionen antun, oder sie wollen nicht begreifen. Dabei könnten wir friedlich nebeneinander leben.

Wir hätten es gekonnt.

Könnten wir es selbst nach allem, was geschehen ist? Nein, die Gelegenheit ist längst vertan. Wenn die Waffen sprechen, dann vor allem, weil wir überleben wollen.

»Wir wissen nach wie vor nicht, was geschieht«, meldet sich die Sprecherin endlich.

Was sie stockend sagt, interessiert mich nicht mehr. Hauptsache, wir bekommen unsere Sonne zurück.

Ich bin versucht, die Trivid-Projektion zu löschen. Ich will die berauschende Farbenwelt nicht länger sehen, denn dafür ist es zu spät. Wenn ich es recht bedenke, seit dem 30. September, dem Tag, an dem die Sonne starb.

Irp wimmert.

Nein, er singt, aber er klingt ängstlich.

»... die Zeit wird verwehen und der Raum zerbricht. Tot ist die letzte Sonne, alles Leben erloschen. Vergebens die Frage nach dem Warum. Es gab nie eine Antwort. War unser Leben ein Spiel, nur Zufall? Nichts war, nichts bleibt. Vergessen? Nein  ausgelöscht, nie existiert.«

Ich mag diese neue, angeblich tiefgründige Musik nicht. Für mich ist sie nur ein Ausdruck von Hoffnungslosigkeit.

Irp singt schriller.

Er zittert.

Ich lege ihm eine Hand in den Nacken, zwischen die Ansätze der Lederschwingen. Deutlich spüre ich seinen rasenden Puls.

»Ruhig!«, rede ich ihm zu. »Bleib ganz ruhig, mein Kind! Auf Triton sind wir weit weg von allem, hier sind wir in Sicherheit.«



*



Wie lange schon?

Ausgiebig rieb Kommandant Varro das Kinn. Das Kratzen der Bartstoppeln an den Fingern erschien ihm übermäßig laut, es war ohnehin das einzige Geräusch in der Zentrale der BAMAKO. Man hätte eine Nadel fallen hören können.

Callis Varro wartete auf die Einsatzorder für den Schweren Kreuzer. Das halbe Solsystem schien mittlerweile in Aufruhr zu sein, immer mehr Schiffe erschienen im Bereich der inneren Planeten oder näherten sich der schwarzen Sonne.

Die BAMAKO driftete lediglich durch den Raum. Neptun versank langsam hinter dem Schiff in der Schwärze.

Sie haben uns vergessen.

Ein Hauch von Bitterkeit stieg in Varro auf. Nach all den großen und kleinen Zwischenfällen, mit denen er sich seit Jahren herumgeschlagen hatte, war diese Feststellung nur ein weiteres Glied in der Kette der Unmöglichkeiten. Während sich immer mehr Einheiten tief im System sammelten, wartete er seit gut und gern einer halben Stunde auf Anweisungen.

Ein Blick auf die Zeitanzeige belehrte ihn eines Besseren. Keine zehn Minuten waren vergangen, seit Henrike Ybarri höchste Alarmbereitschaft angeordnet hatte.

Wieder erschienen neue Symbole in der Ortung. Sehr nahe an Terra hatten soeben LFT-BOXEN den Linearraum verlassen. Die gewaltigen Würfelraumer gehörten zur Mobilen Kampfflotte, den Hinweis blendete die Positronik fast augenblicklich ein.
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Die Formation der BOXEN fächerte auf, als deutliches Signal an die Fremden im System: Hände weg von Terra! Auch Hände weg von unseren anderen Welten!

Kaum merklich schüttelte Varro den Kopf. Kein Spenta und kein Sayporaner würde sich von einer bloßen Drohung abhalten lassen. Die Erste Terranerin musste das ebenso gut wissen wie der Resident und alle übrigen Verantwortlichen. Aber vermutlich zielte die Demonstration eigener Präsenz gar nicht so sehr nach außen, sondern sollte eher der Bevölkerung ein Gefühl der Sicherheit vermitteln.

Wie brüchig diese Sicherheit sein konnte, hatten die von gegnerischen Nanomaschinen ausgelösten schweren Beben auf Terra gezeigt.

Falls es zur Raumschlacht kam ... Callis Varro brachte den Gedanken nicht zu Ende.

»Maxx ...?«

Hovan reagierte mit einer vagen Geste. »Der Peak im Funkverkehr ist merklich abgeflaut. Ich vermute, dass die einzelnen Pulks mittlerweile über Richtfunk angesprochen werden. Die anfänglichen Rundumsendungen sollten wohl aufzeigen, dass wir auf Veränderungen sofort reagieren.«

»Also mehr Schein als Sein?«

»So würde ich das nicht bestätigen, Callis. Knapp ein Viertel unserer Schiffe dürfte eine neue Position bezogen haben.«

»Die anderen?«

»Warten wie wir.«

»Nicht mehr lange!«, rief jemand.

»Da tut sich endlich einiges«, fügte eine Frauenstimme hinzu.

Die Fimbul-Kruste hatte sich verändert: eigentlich in einem riesigen Gebiet, dessen Ausdehnung den sonnennahen Merkur um eine Mehrfaches übertraf. Dennoch war das nur ein kleiner Fleck, gemessen an der gewaltigen Größe der Sonne.

Augenklar sendete das beste Bildmaterial. Varro hatte die schiffseigene optische Erfassung zugunsten der Trividübertragung zurücknehmen lassen. Nahezu der gesamte Frontbereich der Panoramagalerie wurde von Schwärze ausgefüllt, die sich zwischenzeitlich in ein wirbelndes Farbenmeer verwandelt hatte, ein Areal, das keineswegs scharf abgegrenzt, sondern wie ein unregelmäßig verlaufender Fleck wirkte. Als habe ein Künstler seinen Farbpinsel in schwarzes Wasser getaucht.

Leises Lachen erklang. »Vielleicht erledigt sich das Problem in Kürze von selbst. Diese Schlieren könnten auf eine Schwächung der Kruste hindeuten. Sobald der Fleck aufbricht, wissen wir es. Dann wird es hoffentlich schnell gehen.«

»Du meinst, wir werden bald einen neuen Sonnenaufgang erleben? Erst über der Venus, dann auf Terra ...«

»Haltet euch mit solchen Vermutungen zurück!«, rief Meliassa Detom dazwischen. »Bislang gibt es nicht den geringsten Beweis dafür.«

»Der Fleck an sich ist Beweis genug«, widersprach Alaska Huise. »Was ich mit eigenen Augen sehe ...«

»... das lässt du dir nicht nehmen?«, vollendete Detom.

»Genau so ist es.« Der Kadett bedachte die Frau an der Ortungsstation mit einem fordernden Blick, als erwartete er Zustimmung.

»Dann sollten wir ein breites Strahlungsspektrum anmessen können«, widersprach Meliassa Detom. »Weißt du, was die Ortung auffängt?«

Der Kadett reckte das Kinn. Ein breites Grinsen erschien auf seinem vollen Gesicht.

»Nichts«, fügte die Ortungschefin hinzu. »Nicht einmal ein Hauch der fünfdimensionalen Charakteristika dringt bislang nach außen. Was immer dieser Farbenwirbel sein mag, eine schadhafte Stelle schließe ich vorerst aus.«

»Die Erscheinung wächst ohnehin nicht weiter«, bemerkte der Kommandant.

»Bislang keine Informationen darüber im Flottenverteiler«, warf Maxx Hovan ein.

»Das muss nichts heißen«, sagte Huise. »Wir spekulieren über den Vorgang  andere wissen womöglich längst, was Sache ist.«

»Andere?«, fasste Hovan nach. »Jemand wie Reginald Bull?«

»Von ihm und diesem Toufec und Delorian Rhodan und ...«

»Halt die Luft an«, sagte der Funker. »Es ist nicht einmal sicher, dass Bull sich überhaupt im Sonnensystem aufhält. Andere Besatzungen scheinen ebenfalls nicht informiert zu sein. Jedenfalls habe ich einige Funksprüche aufgefangen, in denen über Bullys Verbleib spekuliert wird. Die Rede ist von dem erbeuteten Transitparkett ...«

»Die Rückeroberung des TLD-Towers wurde von den Medien nachträglich breitgetreten, das ist nichts Neues.«

»Hat ein Sender berichtet, was mit dem Parkett geschehen soll?«

»Wir nutzen es, um den Sayporanern eine freundliche Aufwartung zu machen«, spekulierte Detom.

»Eben«, sagte Hovan.

»Da tut sich etwas!«, schrie Huise unvermittelt auf und starrte zur Panoramagalerie.



*



Callis Varro hatte die Veränderung schon einen Augenblick vorher bemerkt.

Erst war da nur ein dunkler Schatten inmitten der Farbwirbel. Er schien sich unter der transparenten Fläche zu verdichten.

Möglicherweise würde die Aufzeichnung genau erkennen lassen, was geschah. Für das menschliche Auge lief der Vorgang jedenfalls zu schnell ab.

Der Schatten war winzig, verglichen mit der Ausdehnung des veränderten Bereichs in der Fimbul-Kruste. Mit unglaublicher Wucht schien er die transparente Hüllschicht zu rammen, sie aufzuwölben, bis sie einriss.

Es war unmöglich, diesem Vorgang zu folgen. Varro fand auch keine Zeit, darüber nachzudenken. In der einen Sekunde wurde der Schatten deutlicher, in der nächsten stachen bereits etliche längliche, schlanke Gebilde durch die Kruste.

Nagelraumer der Spenta!

Vierzehn Raumschiffe, das erfasste der Kommandant mit einem Blick, war sich in dem Moment aber noch nicht völlig sicher. Einen Sekundenbruchteil später blendete die Positronik exakt diese Zahl ein.

Maßangaben folgten. Jedes der Schiffe hatte eine Rumpflänge von 2600 Metern. Hinzu kam die Höhe des Nagelkopfs im Heckbereich mit 150 Metern. Der Bug, das war in der Wiedergabe gut zu erkennen, faserte über 200 Meter hinweg in ein feines Geflecht von Streben, Stangen und Tentakeln auf: das Energieorgan.

Varro hatte diesen Bereich schon bei seiner ersten Begegnung mit den Spenta bewundert. Dort umfloss zudem ein goldfarbenes Leuchten den Bug jedes »Sonnennagels«. Das war keine bloße Fortsetzung der seitlich aus dem Schiffsrumpf hervortretenden Aderngeflechte, sondern etwas Eigenständiges, das sich zum grellen Flirren verdichtet hatte, nun aber innerhalb weniger Sekunden erlosch.

Der Kommandant der BAMAKO vermutete, dass jeder Schiffsbug einen energetischen Puffer aufgebaut hatte, mit dessen Hilfe das schadlose Durchdringen der Fimbul-Kruste überhaupt erst möglich geworden war.

»Wir werden auf Hyperfrequenz ...!« Hovan verstummte im Satz, weil ein Signalton höchste Dringlichkeit vermittelte. Die eingehende Nachricht wurde sofort auf den Interkom umgelegt, ein Vorgang, der aufgrund der aufgeprägten Kodierung manuell nicht gestoppt werden konnte.

Überall im Schiff war die markante Stimme zu hören.

»Aufruf an alle Einheiten der Solaren Flotte: kein Waffeneinsatz! Jegliche missverständliche Aktion hat zu unterbleiben, solange kein aggressiv-militärischer Akt von der Gegenseite ausgeführt wird!  Ich wiederhole: Aufruf an alle Einheiten der Solaren Flotte: kein Waffeneinsatz ...«

Callis Varro achtete nicht länger auf die Anordnung, die für die BAMAKO ohnehin irrelevant war. Es stand kaum zu erwarten, dass die Sonnennägel Kurs auf Neptun nahmen. Eher würden sie die Ekliptik verlassen und mit Höchstwert beschleunigen.

Langsam strebten die Nagelraumer von der schwarzen Sonne fort.

Viel zu langsam, empfand es der Kommandant. Und das lag kaum an der Perspektive. Die Kameras erfassten die Schiffe der Spenta wohl über mehrere Hunderttausend Kilometer Entfernung, aus einer Position heraus, die kaum zwanzig Winkelgrad vom Kurs der Spenta abwich.

Warum beschleunigten die Sonnennägel nicht?

Varro fragte sich, ob die Spenta eine Verständigung versuchten. Womöglich wurden in unmittelbarer Sonnennähe in diesen Sekunden erste Botschaften ausgetauscht.

Oder legte die Mosaikintelligenz es darauf an zu provozieren? Der Befehl, jede missverständliche Aktion zu unterlassen, schien darauf hinzudeuten.

Die bloße Darstellung, wie sie von Augenklar gesendet wurde, machte es schwer, Distanzen und Geschwindigkeiten einigermaßen zutreffend abzuschätzen. Die Schiffe entfernten sich von der Sonne, das zeigte sich an der leichten Verschiebung vor dem Hintergrund.

Zwanzig, vielleicht dreißig Kilometer in der Sekunde, schneller konnten die Spenta unmöglich sein. Obwohl ihre Sublichttriebwerke Beschleunigungen bis zu 250 Kilometern pro Sekundenquadrat erlaubten.

»Etwas stimmt da nicht!«

Das war Meliassa Detoms Stimme. Der Ortungschefin war es also ebenfalls aufgefallen. Jemand antwortete ihr. Es schien Huise zu sein, der wieder ein Streitgespräch suchte. Varro achtete nicht darauf.

Der Kommandant versuchte, mehr zu erkennen, Dinge, die sich dem schnellen Blick entzogen. Aber nichts an den vierzehn Schiffen erschien ihm ungewöhnlich. Das goldflirrende Bugleuchten war erloschen.

Nur die aus dem Schiffsinnern nach außen tretenden, zum Bug hin verlaufenden Adernstränge glühten in tiefem Goldton. Unterschiedlichste Rumpfbereiche schimmerten rotgolden oder gar in grellem Weiß, dort herrschten unglaubliche Temperaturen, und das wohl nicht nur im Bereich der Außenhülle, sondern ebenso im Schiffsinnern.

Seit den ersten Distanzmessungen war bekannt, dass die Sonnennägel Temperaturen von mehreren Zehntausend Grad Celsius aufwiesen. Das war nicht gerade ein Umfeld, das gegenseitige Besuche ganz oben auf die Prioritätenliste setzte.

Ungefähr so drückte sich die Kommentatorin von Augenklar aus. Seit dem Erscheinen der vierzehn Schiffe hatte sie geschwiegen und glaubte nun wohl, alles Versäumte nachholen zu müssen. In Sachen Spenta war sie nicht kompetent. Der Kommandant schaltete das Akustikfeld unhörbar.

Die Nagelraumer flogen in Formation, das wurde ihm erst allmählich bewusst. Keiner der Raumer veränderte seine Position zu den anderen. Auch wenn sich langsam die Perspektive verschob, die Schiffe wirkten synchron.

Varro hörte Meliassa Detom fröhlich kichern. Andere stimmten darin ein, als habe sie etwas ungewöhnlich Schönes von sich gegeben. Die Stimmen klangen gelöst, keineswegs mehr so angespannt wie noch vor wenigen Minuten.

Allem Anschein nach drohte keine Gefahr. Die Spenta verhielten sich passiv; ihr Formationsflug mochte etwas wie ein Friedensangebot sein. Vielleicht war das ihre Symbolik.

Sie zogen ab.

Callis Varro lächelte. Es war ein zuversichtliches Lächeln, das ihm selbst Mut machte. Zufrieden lehnte er sich im Sessel zurück und ließ die Bilder der Panoramagalerie auf sich wirken.

Ein erhebender Augenblick. Wie leicht hätten die Waffen sprechen können, doch nichts geschah.

Als würden seine Gedanken die Aufnahme steuern, sprang das Bild in die Totale. LFT-BOXEN wurden sichtbar. In offener Abfangformation standen Hunderte großer, schlagkräftiger Kugelraumer. Sie wären auf die Distanz kaum zu erkennen gewesen, hätte sie nicht der Widerschein ihrer aktivierten Schutzschirme verraten.

Ein Sphärenklang erfüllte die Zentrale.

Varro fragte sich, woher die sanfte Melodie kam. Aber war das nicht unwichtig? Statt banale Fragen zu stellen, wollte er den Augenblick genießen. Viel zu selten gab es solche Momente, in denen er sich einfach zurücklehnen, die Augen schließen und angenehmen Gedanken lauschen konnte.

Tief atmete er durch. Ein lauer Wind trug fernes Meeresrauschen heran. Insekten summten. Er spürte die Sonne, die hinter den schnell über den Himmel ziehenden Wolken hervorbrach, auf seiner Haut. Selbst durch die geschlossenen Lider nahm er den raschen Wechsel von Licht und Schatten wahr.

Sommer. Der Duft üppiger Blütenpracht und warmer Gräser kitzelte in der Nase. Unmittelbar neben ihm zirpten Grillen.

Er blinzelte, suchte nach den unermüdlichen Musikanten und erinnerte sich, wie er als Kind inmitten üppiger Blumenwiesen Grillen und Zikaden eingefangen hatte.

Von irgendwoher erklang heller Gesang. Ein Lied, das er nicht kannte. Aber die Stimme ...

Meliassa? Jäh öffnete er die Augen.

Der Sommer verflog und wich der nüchtern, beinahe kühl anmutenden Zentrale der BAMAKO. Meliassa Detom sang immer noch. Eigentlich summte sie nur diese einschmeichelnde Melodie. Varro ließ sie gewähren, er dachte nicht daran, den Zauber des Augenblicks zu durchbrechen.

Die Panoramagalerie zeigte die Nagelraumer unverändert im Formationsflug. Sie hatten sich weiter von der Sonne entfernt, und hinter ihnen ...

Callis Varro blinzelte. Er massierte sich die Augenwinkel. Da war etwas, das er deutlich spüren, aber nicht sehen konnte. Etwas Irreales und für ihn Unfassbares folgte den Sonnennägeln der Spenta.

Der Kommandant glaubte, den Anblick erzwingen zu müssen, doch er blieb blind für das, was er eigentlich sehen wollte.

Er hörte Sphärenklänge ...

Roch die würzige Sommerluft seiner Heimat ...

Schmeckte das Salz des Meeres, das mit dem Wind heranwehte ...

Spürte die Sonne, die vom Himmel herabbrannte.

Das alles hatte einen Namen: ARCHETIM.

In der Sekunde wurde Callis Varro bewusst, dass die Spenta im Begriff waren, den Korpus der toten Superintelligenz aus der Sonne herauszulösen und abzutransportieren. Mit ihren vierzehn Nagelraumern zogen sie den Leichnam hinter sich her durch den transparenten Bereich der Fimbul-Kruste.

Solange die Farben wogten, hatte sich ARCHETIMS Korpus, der seit einer Ewigkeit in Sol ruhte, noch nicht vollständig gelöst.

»Meliassa!«, rief Varro. »Die Spenta nehmen den Leichnam mit sich. Kannst du den Psi-Korpus mit der Ortung erfassen?«

Ihre Melodie verstummte, das Lächeln in ihrem Gesicht blieb. Der Kommandant zweifelte nicht daran, dass sich die Ortungschefin ähnlich gelöst und zufrieden fühlte wie er selbst. Jeder an Bord hatte daran teil. Wahrscheinlich spürten in diesen Minuten alle im Solsystem die friedvollen, positiven Empfindungen.

Varro zweifelte nicht daran, dass diese Kraft von ARCHETIM ausging, dem sechsdimensionalen Juwel in der Sonne Sol. ES hatte ebenso von der übergeordneten Kraftquelle gezehrt wie der Nukleus der Monochrom-Mutanten.

»Keine Ortung!«, meldete Detom. »Die Taster zeigen nichts, was als Hinweis auf den Leichnam zu identifizieren wäre.«

Der Kommandant nickte stumm. Zu viel schoss ihm gleichzeitig durch den Kopf. War es richtig, die Spenta mit den sterblichen Überresten der Superintelligenz ziehen zu lassen? Was würde danach mit Sol geschehen?

Andererseits würde schon der Versuch, die Nagelraumer mit ihrer Fracht aufzuhalten, jede Hoffnung auf eine positive Veränderung sofort zunichtemachen.

Wer immer diese Entscheidung zu treffen hatte, ob Bull oder Ybarri, um nichts in der Welt wollte Callis Varro in dessen Haut stecken.

Mit weiterhin nur langsam steigender Geschwindigkeit entfernten sich die vierzehn Schiffe der Spenta von der Sonne. Mittlerweile hatten sie die DON REDHORSE in geringem Abstand passiert und waren nun in der Heckansicht zu sehen.

Vergeblich suchte Varro nach einem Hinweis, wie die Spenta den Korpus an ihren Schiffen verankert hatten. Energiefelder erschienen ihm als die eingängigste Lösung. Aber Energien, selbst wenn sie einer höheren Dimension angehörten, konnten angemessen werden.

»Bleib dran!«, bat er die Ortungschefin. »Ich will wissen, wie sie den Transport bewerkstelligen.«

Meliassa Detom summte ihre sanfte Melodie, aber nach wenigen Takten sah sie auf. »Was hast du davon? Willst du die Spenta aufhalten?« Sie warf ihm einen Kussmund zu. »Warum genießt du nicht einfach den Augenblick, solange er besteht?«

»Warum ...?«, wiederholte Varro gedehnt, verschränkte die Hände im Nacken und schaute zur Panoramagalerie auf. »An den Spenta liegt mir nichts. Aber diese tiefen Empfindungen, die ARCHETIM in mir auslöst ...«

»Auch die anderen Schiffe können den Korpus nur schwer anmessen!«, rief der Funker unvermittelt. »Immerhin bekommen sie wenigstens einen vagen Schatten in die Anzeige. Ich habe mich eben mit zwei guten Bekannten ausgetauscht, beide in gehobener Position in der Sonderflotte.«

Varro fühlte sich irritiert. Die Störung durch Maxx Hovan empfand er wie ein aufziehendes Gewitter im lauschigen Abendwind. Die Lippen aufeinandergepresst und die Stirn in Falten gelegt, schaute er zu Hovan hinüber.

Der Funker reagierte mit einer abwägenden Geste. »Funkverkehr ist nicht untersagt und dürfte von den Spenta kaum missverständlich aufgefasst werden. In der Sonderflotte herrscht übrigens beste Stimmung. Wir dürften bald alles hinter uns haben.« Hovan seufzte und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich hoffe, meine Freunde werden recht behalten.«

»Zweifelst du daran?«, fragte Detom.

»Hör auf damit!« Varro stützte beide Hände auf die Armlehnen des Pilotensessels. Kurz verharrte er so, dann stemmte er sich mit einem Ruck in die Höhe. Er wollte etwas sagen, doch nur ein leises Stöhnen kam über seine Lippen.

Täuschte er sich, oder zeichnete sich in der Bildübertragung endlich mehr ab? Ein kaum wahrnehmbarer Nebelhauch wogte hinter den Nagelraumern. Ein hauchzarter Schleier, der sich über mittlerweile mehrere Lichtsekunden erstreckte.

»Zurück bis in die Sonne«, murmelte Varro. Er glaubte, die Worte über die Lippen zu bringen, aber sicher war er sich dessen nicht. Vielleicht entstanden sie auch nur in seinen Gedanken.

Er rieb sich die Nase. Ein eigenartiger Geruch reizte ihn zum Niesen.

Es roch nach Tod.

Nach Verwesung, stellte er entsetzt fest.

Ein Schrei gellte durch die Zentrale. Kein Schmerzensschrei, sondern der Ausdruck tiefer seelischer Qual.

Jemand schluchzte.

Varros Blick suchte die Sonnennägel. Im ersten Erschrecken hatte er die entsetzliche Befürchtung, die Spenta könnten mit ihrer Fracht das Sonnensystem verlassen haben. Aber sie waren noch da, lediglich ein eigentümliches Wabern umfloss die Schiffshecks.

Der feine Nebelhauch, der sich zwischen der Sonne und den Nagelraumern erstreckt hatte, war verschwunden.

Gellend schrie Varro auf. Die Arme vor dem Leib verschränkt, krümmte er sich vornüber. Er schaffte es nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Leer und ausgebrannt fühlte er sich, ohne Hoffnung, dies könne jemals anders werden.

Am liebsten hätte er sich, wo er gerade stand, zu Boden sinken lassen. Sich auf die Seite rollen, die Beine an den Leib ziehen und wimmernd in Embryonalhaltung verharren, erschien ihm als das einzig Erstrebenswerte. Er wollte nichts mehr hören und nichts sehen von dieser kalten, gefühllosen Welt.

Jemand war plötzlich neben ihm und verkrallte sich an seinem Arm. Varro stieß den Mann von sich, der weinerlich, mit unverständlicher Stimme auf ihn einredete. Nicht im Geringsten interessierte ihn, was der andere von ihm wollte.

Er weinte ebenfalls. Mit dem Handrücken wischte er sich Tränen aus dem Gesicht. Aber davon wurde sein Schmerz nicht erträglicher, diese unsägliche Trauer, die ihn würgte, ihn zwang, schneller zu atmen, bis er das Gefühl hatte, dass sich alles um ihn herum in einem rasenden Wirbel drehte.

Würgend stieg es in ihm auf, aber er erbrach nicht. Er taumelte weiter, bis er Gefahr lief, in ein Nichts zu stürzen, eine endlose Tiefe, die sich vor ihm auftat. Schweißgebadet, am ganzen Körper zitternd und mühsam um sein Gleichgewicht kämpfend, erkannte er endlich, was geschehen war.

Die Spenta hatten den Psi-Korpus ARCHETIMS vollends aus der Sonne herausgelöst und schickten sich offenbar an, das Solsystem zu verlassen.
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Paitäcc fühlte, wie das ganze Sonnensystem mit milliardenfacher Stimme aufschrie  alle dort lebenden Intelligenzen in höchster Not und in unendlichem Schmerz vereint.

Wunderbar, dachte er und lehnte sich zurück. Eine Wonne wie selten.

Die Emotionen brandeten gewaltigen Wogen gleich über ihn hinweg. Tragische Geschichten enthüllten sich vor seinen Augen, ebenso Geschehnisse, die der Schönheit eigener Vergänglichkeit huldigten.

In seiner Nähe hörte der Inspektor Chourvläsd aufschluchzen. Der Explikator, Paitäccs Verbindung zu den Sonnenhäuslern, musste wegen der delikaten Veranlagung seines Geistes von dem Ausbruch ungleich stärker betroffen sein als jeder andere.

Stradcoyo benötigte ungewöhnlich viel Zeit, bis er sich auf die intensivste aller Gefühlsregungen eingestellt hatte. Bis er sich wie Paitäcc von den Emotionen distanzieren konnte, um den Luftsack seiner Phenube aufzublasen und dem Instrument erneut die dunkelsten Töne zu entlocken.

Paitäccs Lippen bebten vor Erregung. Die emotionale Flutwelle vermischte sich mit dem Phenubenklang zu einem Werk, das schöner und eindringlicher klang als die meisterlich vorgetragenen Konzerte des Phenubenorchesters von Gadomenäa.

Der Inspektor fühlte sich in unendliche Höhen emporgehoben und wurde eins mit dem Universum, das im Schock der uferlosen Trauer verharrte. Von oben betrachtete Paitäcc den Kosmos und blickte hinab auf das winzige Sonnensystem, in dem seine Armada der 40.000 Zapfenraumer, bemannt mit 80 Millionen Dosanthi-Kriegern, auf den Angriffsbefehl wartete.

Paitäcc sah sich selbst im Sessel des Oberbefehlshabers. Er sah Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Mannes, der sich anschickte, zum mächtigsten Sayporaner des künftigen Neuroversums zu werden.

Während Milliarden Intelligenzen im Solsystem von unendlicher Trauer ergriffen wurden und sich mit dem Tod in all seinen Facetten konfrontiert sahen, hing Paitäcc seinen faszinierenden Plänen von Einfluss und Macht nach.

Er musste es den anderen Anwärtern auf das Amt des Dekans beweisen. Er würde Paichander beerben, die Schritte seines Volkes im Neuroversum lenken und rasch zur Legende werden. Danach konnte er die Unendlichkeit anstreben, entstofflicht durch einen statischen Transmitter Jahrhunderttausende überdauern und hin und wieder zu seinem Volk zurückkehren.

Paitäcc, der Urdekan.

Wohlige Hitze durchpulste seinen Leib.

»Es ist ... überwältigend«, raunte Chourvläsd neben ihm.

Paitäcc dachte an die Dosanthi, die er für ihre Einzigartigkeit verehrte. Ihre Angst wurde in Wechselwirkung mit den Wänden und der Dosan-Drüse in Aggression transformiert. So aufgeladen mit Calanda, musste der Schock, den ARCHETIMS Herauslösung aus der Sonnengruft ausgelöst hatte, wie ein Brandbeschleuniger wirken.

Waren die Dosanthi schon von Natur aus wegen ihre Angstausdünstungen ein unübertroffenes Element der sayporanischen Kriegsführung  die zusätzliche Stimulanz würde sie zu gottgleichen Kämpfern erheben.

»Es stimmt«, hauchte Paitäcc ergriffen. »Und es ist überwältigend.«



*



Sintan Trok zitterte. Klebriger Schweiß troff vom nackten Körper des Dosanthi, lief an der Wand herunter und tropfte in das Ferrokat-Moos, das den Boden der Wohnkaverne bedeckte.

Rings um Trok brüllten seine Kameradinnen und Kameraden. Wie er mit einem mühsamen Drehen des Kopfes feststellte, hatten sie sich  obwohl sie ebenfalls noch an der Wand klebten  bereits dem Agalaria hingegeben, dem Zustand höchster Erregung.

Ihre bebenden Körper glänzten im Halblicht der Wohnhöhle. Sintan Trok roch die Aggressionen, die kochende Leidenschaft, wie sie nur während des Agalarias freigesetzt wurden.

Allein er wehrte sich gegen die Verwandlung. Möglichst lange wollte er mit der maximalen Körperfläche an der Wand kleben, um besonders viel Calanda aufzunehmen.

Wogen der Trauer und des Schocks spülten über ihn hinweg. Trok dachte an seine Familie. An seine Frau Hera Trok und ihre gemeinsame Tochter Mili, die nur wenige Tage vor seinem Einsatz in diesem Sonnensystem die Furcht der Welt erspürt hatte.

»Mit Geburtswut treten wir ins Leben, voll Todesangst verlassen wir es eines Tages wieder«, zitierte er krampfhaft konzentriert.

Das Agalaria kam, und Sintan Trok konnte dem nicht länger trotzen. Er spürte, wie sich seine Wirbelsäule krampfhaft aufbäumte und sein Körper förmlich auseinandergedehnt wurde und sich straffte. Teilweise verlor er den Klebehalt an der Wand, drohte abzurutschen.

Wut und Aggressionen brandeten in ihm auf, ein Gefühl, als würden sie seinen Geist zerreißen. Nie zuvor hatte er das Calanda so intensiv wahrgenommen wie diesmal.

Sintan Trok stöhnte in wachsender Erwartung.

»Weshalb geht es nicht los?«, rief Kana Misan mit erstickter Stimme. Unruhig bewegte sie sich neben ihm. »Worauf warten Sie noch?«

»Geduld!«, herrschte Trok sie an.

Mit Kana Misan unterhielt er während längerer Einsätze körperliche Kontakte, um der Angst der Einsamkeit zu begegnen. Er mochte die zierliche Dosanthi, entwickelte sogar einen starken Beschützerinstinkt, sobald sie von ihrer Furcht gequält wurde.

Im Zustand des Agalaria galten solche Kümmernisse nicht. Er war Kana Misans Vorgesetzter, und sie hatte zu funktionieren wie alle Dosanthi an Bord der Zapfenraumer.

In jäher Wut ließ Sintan Trok sich hinabgleiten, trat in die Mitte der Wohnkaverne und streckte sich, bis die Gelenke knackten.

Tief atmete er ein. »Die Furcht gehört allein den Dosanthi!«, rief er bebend. »Die Furcht macht uns Dosanthi schwach und stark zugleich. Sie verwandelt sich in Zorn, in Wut, in Aggression. Sie wird zum Schwert, das die stärksten Felsen spaltet!«

»Okená!«, hallte es aus zwei Dutzend Kehlen von den Wänden.

»Wir werden die Prüfung bestehen!«, deklamierte er. »Wir werden den Zorn ertragen, denn der Zorn ist für unsere Feinde bestimmt!«

»Okená!«

Keuchend vor Anstrengung blickte sich Sintan Trok um.

Die Dosanthi an den Wänden bewegten sich wie im Zustand der Raserei, schafften es aber, den Klebekontakt beizubehalten. Der Drill, der jedem in endlosen Exerzierstunden in Fleisch und Furcht übergegangen war, zahlte sich endlich aus.

Minuten vergingen. Dann erklang das dumpfe Signal, das die Lautsprecherdurchsage ankündigte.

»Wutentbrannte Krieger«, dröhnte Chular Sairetts heisere Stimme. »Es ist so weit! Unser Oberbefehlshaber Paitäcc hat den Angriff bestimmt! Die Schiffe erheben sich aus der Sturmwelt, damit ihr euer Calanda in die Raumstationen und zu den Planeten und Monden dieses Sonnensystems tragen könnt. Eure Anführer wissen, was zu tun ist. Sammelt allen Zorn und die Wut, euer Calanda. Unsere Waffen werden aus den Ängsten der Feinde geboren!«

»Okená!«, brüllte Sintan Trok, und seine Dosanthi brüllten ebenfalls aus Leibeskräften.
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Der Boden bebte unter seinen Füßen. Von beispiellosen Aggressionen geschüttelt, richtete Sintan Trok sich zu voller Größe auf.

»Löst euch von den Wänden!«, befahl er barsch. »Steigt herab! Zieht die Monturen an! Kämpft!«

Die Dosanthi stürzten ihm förmlich entgegen. Innerhalb weniger Sekunden entfalteten sie die bereitliegenden Kampfanzüge und schlüpften hinein.

»In Fünfergruppen aufstellen!«

Sintan Trok stieg in seine eigene Kampfmontur und schloss die Magnetsäume. Er schritt die Reihen ab und prüfte bei jedem Krieger, ob der Anzug korrekt verschlossen war. Zu oft hatte Trok erlebt, dass kurz vor einem Einsatz Anzugrechner eine Fehlfunktion meldeten, weil ihre bis zum Überfluss erregten Träger sämtliche Warnlichter übersehen hatten.

Zufrieden stellte er fest, dass seine Krieger sogar unter den diesmal außergewöhnlichen Bedingungen perfekt funktionierten.

»Diese Mission ist nicht wie jede andere!«, verkündete er laut. »Das Einsatzgebiet erstreckt sich über ein vollständiges Sonnensystem. Deshalb werden wir nicht wie üblich über das Transitparkett gehen, sondern direkt von der Kaverne aus den Einsatz antreten.«

Der Anführer taxierte die Gesichter seiner Kämpfer. Er gab alle Informationen bewusst erst kurz vor dem Einsatz. Informationen zu einem früheren Zeitpunkt trugen nur den Keim der Angst in sich. Nun aber loderte das verzehrende, aufwühlende Calanda in allen.

»Wir werden gegen die militärischen Einrichtungen eines Mondes des sechsten Planeten eingesetzt«, fuhr er fort. »Sobald die SYVATT das Einsatzgebiet erreicht hat, wird unsere Kaverne abgekoppelt und ausgeschleust. Ab da ist jeder Helm geschlossen zu halten! Die SYVATT wird unsere Kaverne mittels Traktorstrahlen absetzen und anschließend alle anderen Kavernen ebenfalls in ihre Zielgebiete bringen. Ich höre!«

Es gab keine Fragen. Sintan Troks Kämpfer gierten dem Einsatz entgegen. In diesen Minuten interessierte es sie nicht, dass die Wohnkavernen mit den Dosedo-Wänden größter Gefahr ausgesetzt wurden.

Falls ihre Kaverne bei den Kampfhandlungen zerstört wurde oder aus anderen Gründen später nicht wieder in die SYVATT eingeschleust werden konnte, standen sie vor erheblichen Unannehmlichkeiten. Dosanthi benötigten ihre Zuflucht, ihre Wände, wie die Luft zum Atmen. Falls mehr als vierzig von ihnen in einer Wohnkaverne zusammengepfercht wurden, führte dies über kurz oder lang zu Angstzuständen, einem Lagerkoller und verlangsamten Calanda-Aufladezeiten.

Erneut spürte Sintan Trok, dass der Boden unter seinen Füßen bebte. Er warf einen hastigen Blick auf die Anzeige seines Unterarm-Displays.

»Wir sind ausgeschleust!«, rief er. »Helme schließen, es geht los!«
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Der Regen vermischte sich mit seinen Tränen. Ihm war, als habe der Himmel bewusst sämtliche Schleusen geöffnet, um die Trauer wegzuschwemmen. Aber das machte seine Trauer nur noch schlimmer.

Er starrte zu Boden, auf seine Schuhspitzen, und zählte seine Schritte, während er als Erster der Trauergemeinde dem Sarg folgte. Neben ihm schluchzte Manda, die Freundin seines tragisch ums Leben gekommenen Bruders. Ein unnötiger, sinnloser Tod, vier Tage nach Onnys achtzehntem Geburtstag.

Warum Onny und nicht ich? Ich lebe schon ein Jahr länger ... Callis ließ seinen Tränen freien Lauf. Nur mühsam verbiss er sich einen gellenden Aufschrei.

Warum?

Vor vier Wochen seine Eltern. Nun der Bruder.

Klatschnass hing ihm das Haar ins Gesicht. Im Nacken rann die Nässe unter den Kragen und den Rücken hinab.

Er blieb stehen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Er wollte nicht sehen, wie der Sarg in die Tiefe hinabgelassen wurde. Ganz da unten, in der klebrigen Nässe des Bodens, zwischen bleichen Würmern und dünnen Wurzeln regierten Moder und Verwesung.

»Callis!«

Das war Mandas Stimme, zitternd und kaum verständlich. Er hatte nicht mehr die Kraft, ihr ins Gesicht zu sehen. Manda war dabei gewesen, erschien ihm seitdem wie ein lebender Leichnam. Aus ihrem fröhlichen Lachen war ein eingefallenes Totengesicht geworden, aber sie wehrte sich gegen jede medizinische Hilfe.

Die Schritte der anderen  Callis Varro hörte sie nicht mehr. Nur den Regen und sein eigenes wimmerndes Keuchen. Schluchzend schlug er sich die Hände vors Gesicht.

Jemand berührte seinen Arm, griff fester zu. Zitternde Finger gruben sich in sein Fleisch und ließen doch sofort wieder los.

Ein vielstimmiger entsetzter Aufschrei begleitete das Geräusch eines fallenden Körpers. Eine Frauenstimme kreischte wie irr  Mandas Mutter. Männer brüllten nach einem Medoroboter.

Callis wurde angerempelt, zur Seite gestoßen. Er taumelte, dann versackte alles um ihn. Dem Gefühl zu fallen folgte sein ungläubiger Blick in den wolkenverhangenem Himmel. Blut rann über seine Hände. Beim Versuch, den Sturz abzufangen, hatte er sich Fleisch von den Handflächen gerissen.

Einige der Trauergäste knieten neben Manda, redeten auf sie ein, schlugen ihr ins Gesicht, schrien. Endlich ging ein Zucken durch ihren schlaffen Körper.

Schwer atmend kniete Callis auf dem rauen Boden. Keine zwei Schritt neben ihm schwebte der Sarg auf den Antigravfeldern. Callis schlug sich die Hände vors Gesicht, ließ sie langsam abwärtsgleiten. Bebend wandte er sich zu den anderen um, und dann waren da plötzlich nur noch gellende Schreie. Er selbst schrie ebenfalls aus Leibeskraft, als er das Blut an seiner Kleidung hinablaufen sah.

Die Schreie veränderten sich, wurden rhythmischer, begleitet von körperlich spürbaren Vibrationen.

Alarm?

Nur langsam fraß sich die Erkenntnis in Callis Varros Bewusstsein vor. Er sträubte sich dagegen, ließ sich weiter von seiner Trauer leiten, sah den Sarg und Manda totenblass daneben, und endlich schwebte eine kleine Medoeinheit heran.

Der Roboter achtete nicht auf Manda ...

Varro schrie und schlug um sich, als eine kräftige Hand seinen Kragen zur Seite zog. Sofort spürte er einen unwiderstehlichen Griff um die Handgelenke. Dem leisen Zischen einer Hochdruckinjektion folgte aufwallende Hitze. Er rang nach Atem, spürte Schweiß über das Gesicht rinnen. Beinahe schmerzhaft hämmerte das Herz gegen die Rippen.

»Die Irritationen gehen schnell vorüber«, sagte eine Roboterstimme. »Öffne die Augen, Callis!«

Ein widerstrebendes Zögern. Was immer der Roboter von ihm wollte, es war belanglos angesichts der tiefen Trauer ...

Scheinbar unaufhörlich heulte der Vibrationsalarm. Das passte zu seiner Stimmung.

»Sieh auf den Panoramaschirm! Jetzt, sofort!«

Es fiel ihm schwer, die Augen zu öffnen. Wie Blei hingen die Lider herab, von Tränen verklebt. Und schon die gedämpfte Helligkeit in der Zentrale schmerzte bis tief in seinen Schädel hinein.

Wieder wollte er die Hände hochreißen, der Medoroboter hinderte ihn daran.

Im nächsten Moment zwang er sich selbst, hinzusehen.

Neptun stand im Holo, deutlicher sichtbar gemacht, als es der optischen Realität entsprach. Noch präziser erschien Varro, was da durch die Atmosphäre des Planeten pflügte.

Während er ungläubig auf das Panoramabild starrte, sprang ihm die nächste Vergrößerungsstufe entgegen.

Ein unbekanntes Objekt.

Ihm fehlte jeder Größenvergleich, aber dennoch: Das bizarre Gebilde war nicht klein. Das spürte er. Ein Raumschiff, das aussah, als wäre es ein ins Riesenhafte vergrößerter Tannenzapfen. Zumindest war das Varros erster Eindruck, und was er sah, behagte ihm nicht.

Wie Feuer brannten seine Augen. Immer noch rannen Tränen an seiner Nase abwärts. Callis Varro blinzelte, aber das machte es kaum besser.

Die Ortungsdaten wurden eingeblendet. Nichts über Masse, Energielevel, erkennbare Bewaffnung.

Vielleicht wurde dieses fremde Raumschiff von der Ortung gar nicht erfasst? Zumindest wäre das eine Erklärung dafür gewesen, wieso es unbemerkt in die Atmosphäre des äußeren Planeten hatte gelangen können. Was er sah, war in der Tat nur eine aufgebesserte optische Beobachtung.

Nicht ganz eineinhalb Kilometer lang, an die vierhundert Meter breit. Der vordere Bereich erschien wie eine Halbkugel. Daran anschließend und entlang nahezu des gesamten Rumpfes ein Meer von seitlich abstehenden dreieckigen Zacken. Das Heck des Schiffes wurde von einem zylinderförmigen Antriebsblock bestimmt.

Callis Varro empfand den Anblick als äußerst bedrohlich.

In der nächsten Sekunde stockte ihm der Atem. Ein zweites, gleich großes Zapfenraumschiff zeichnete sich in der Panoramagalerie ab. Scheinbar nur wenige Hundert Meter seitlich versetzt folgte es dem ersten Schiff.

Und dahinter  ein drittes.

Fröstelnd zog Varro die Arme an den Leib. Er hörte Meliassa Detom stöhnen, sie war ebenfalls aufmerksam geworden. Alaska Huise schluchzte; nichts war von der Forschheit übrig, die der Kadett für gewöhnlich an den Tag legte.

Zehn dieser eigenwilligen Raumschiffe waren es bereits. Und ihre Zahl wuchs unaufhaltsam weiter.

Woher kamen sie?

Varro wusste es nicht. Tief in ihm steckte der traurige Gedanke, dass es besser sei, nicht danach zu fragen.

»Bereit für Notmanöver! Ich bringe die BAMAKO auf Fluchtkurs!« Mehr als ein leises Stöhnen wollte ihm nach wie vor nicht über die Lippen kommen.

Callis Varro nahm all seine Kraft zusammen. Er krächzte, hustete, und endlich stieß er einen heiseren Befehl aus: »Schutzschirm aktivieren!«
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Die KOKOLLUN hatte ihre Warteposition in den gasförmigen Ausläufern der Sturmwelt erreicht, die von den Terranern Neptun genannt wurde. Von dort aus wollte Paitäcc die Schlacht um das Solsystem verfolgen und, wo es angebracht war, eingreifen.

Der Inspektor der Sayporaner und mögliche Nachfolger des Dekans der Akademie der Logistik beobachtete die dreigeteilte Holosphäre. Seine Augen brannten. Jegliches Hochgefühl war mittlerweile angespannter Konzentration gewichen.

Im linken Teil der Holosphäre sah Paitäcc der Geleitschutzflotte zu. 8000 Zapfenraumer flogen langsam und würdevoll neben den Nagelraumern der Spenta, die ARCHETIMS Leichnam mit sich führten.

Im mittleren Segment stand eine schematische Darstellung der sechsdimensionalen Blase, die das terranische Sonnensystem umschloss. Entlang der Ekliptik leuchteten 48 hellgelbe Punkte; sie waren für den Erhalt der Sextadimblase verantwortlich.

Paitäcc ließ einen Ausschnitt vergrößern. Der Punkt entpuppte sich als Projektor, der die Form einer bläulich kristallinen Spiegelkugel hatte und beeindruckende achtzehn Kilometer durchmaß. Der Inspektor wusste, dass die Terraner  oder Verbündete von ihnen  die Projektoren gestohlen hatten. Die wertvollen Aggregate entstammten dem Arsenal QIN SHIS.

Paitäcc kam nicht umhin, seinen Feinden Respekt zu zollen. Für die Unverfrorenheit, mit der sie sich der Superintelligenz und den mit ihr verbündeten Sayporanern entziehen wollten, indem sie sogar sayporanische Technik zu ihrem Schutz einsetzten.

Paitäcc lächelte grimmig. Der Moment ist gekommen, an dem euch die Rechnung für alle Dreistigkeiten präsentiert wird, dachte er.

Fünftausend Zapfenraumer griffen drei Spiegelkugeln und die dort stationierten terranischen Raumschiffe an. Aus den gegnerischen Flottenbewegungen erkannte er auch ohne Zuhilfenahme der Analyseeinheiten, dass die Terraner es nicht schafften, sich hinreichend zu formieren. Ihre Schiffsbewegungen und ihr Abwehrfeuer wurden offenbar ausschließlich von den jeweiligen Schiffsgehirnen gelenkt. Es gab keine ordnende Hand, die in sicherer Distanz am Spielbrett saß und einer genialen Taktik folgend die Figuren verschob.

Folglich würde es die Angelegenheit weniger Minuten sein, bis die ersten Zapfenraumer die gegnerischen Reihen durchstoßen und den ersten Sextadim-Projektor zerstören konnten.

Wie viele Projektoren würden sie vernichten müssen, um die schützende Blase zum Zusammenbruch zu bringen? Fünf? Fünfzehn?

Wie auch immer, dachte Paitäcc eher beiläufig. Es wird eine Angelegenheit von Minuten bleiben.

Voller Genugtuung erlaubte er sich einen Gedanken an die 25.000 Sternengaleonen, die außerhalb der Sextadimblase darauf warteten, dass der Schutzschirm zusammenbrach.

Paitäcc richtete seine Aufmerksamkeit auf den rechten Teil der Holosphäre. Der große Rest seiner Zapfenraumer-Flotte schwärmte aus, um das Solsystem zu infiltrieren.

Sie näherten sich ihren zuvor zugeteilten Zielgebieten und schleusten die Wohnkavernen der Dosanthi aus. Die Monde und Stationen von Neptun, Uranus und Saturn hatten bereits Besuch erhalten, die weiteren Welten würden folgen.

»Möge die große Litanei der Dosanthi heute um ein Kapitel erweitert werden«, flüsterte Paitäcc fast liebevoll. »Meine furchtsamen Krieger. Heute erhaltet ihr die Gelegenheit, den Gegnern zu zeigen, mit welcher Furcht ihr das Leben bestreiten müsst.«

Paitäcc lächelte.

Nach Tagen des Wartens und der Vorbereitung gerieten die Dinge endlich in Bewegung. Alles entwickelte sich wie geplant.

Chourvläsd räusperte sich.

Der Inspektor wandte sich dem Spenta-Explikator zu. »Was gibt es?«

»Es ist ... seltsam«, sagte der Chour.

Sofort fühlte Paitäcc, dass Unruhe in ihm aufstieg. In diesen Minuten hatte nichts, wirklich nichts seltsam zu sein. Alles musste den zuvor gefassten Entscheidungen und Plänen folgen.

»Was soll seltsam sein?«, fragte er mit einer Spur zu viel Schärfe in der Stimme.

Der Abglanz eines Regenbogens glitt über das Gesicht des Explikators. Er war augenscheinlich höchst nervös  und dies bestimmt nicht wegen der anhaltenden Emotionswellen, die von ARCHETIMS Korpus ausgingen.

»Ich erhalte soeben von den Sonnenhäuslern die Information, dass die Terraner eine Delegation in das Lichtwirt-System entsandt und dort Verhandlungen angestrengt haben.«

Paitäcc atmete tief ein. »Fahre fort!«

Der Chour vollführte eine Geste der Hilflosigkeit, als könne er den Informationen selbst nicht völlig trauen.

»Sie haben sich auf einen Handel geeinigt«, erklärte Chourvläsd. »ARCHETIMS Leichnam gegen das Wiederentflammen der Sonne Sol.«

Paitäcc stockte. »Deswegen konnte der Korpus überhaupt herausgelöst werden?«

»Ja«, sagte der Explikator.

»Damit spielten sie uns, ohne es zu wissen, in die Hände«, bemerkte Paitäcc gedehnt.

Eigentlich war das eine gute Nachricht. Aber der Inspektor teilte das ungute Gefühl des Chours. Es war kein gutes Zeichen, wenn die Gegenseite noch Handlungsspielraum besaß, wichtige Dinge anzustoßen.

Verärgert schüttelte er den Kopf. »Haben die Terraner womöglich auch in die Versetzung ihrer Hauptwelt und deren Trabanten in das Weltenkranz-System eingewilligt?«

»Nein«, antwortete Chourvläsd verhalten. »Jedenfalls war davon nicht die Rede.«

Düster blickte Paitäcc in die Holosphäre. Alles sah aus, als würden sich die Pläne zielstrebig zusammenfügen. Trotzdem hatte sich seiner ein ungutes Gefühl bemächtigt. Eine lautlose Stimme tief in ihm verkündete bevorstehende Probleme.

»Also ist die Schlacht unausweichlich«, sagte er mit Entschiedenheit. »Wir werden keine Risiken eingehen!«

»Annäherung von zwei terranischen Einheiten«, verkündete Stradcoyo. »Fünfhundert-Meter-Kugelraumschiffe.«

»Feuer!«, befahl Paitäcc.

In der Holosphäre wurde die Darstellung komprimiert. Die beiden gegnerischen Einheiten erschienen im freigeräumten Projektionsfenster.

Die Transit-Kanonen der KOKOLLUN griffen die Kugelraumschiffe an. Mit dumpfer Befriedigung beobachtete Paitäcc die angezeigten Kampfwerte. Die terranischen Einheiten hatten keineswegs mit derart heftigen Salven gerechnet. Die Kommandanten versetzten ihre Schiffe in Rotation, damit ein Punktbeschuss unmöglich wurde.

Paitäccs Blick fraß sich an der Wiedergabe der Kampfhandlungen fest. Die Gegner erwiderten das Feuer eher halbherzig, und schon nach kurzem Schlagabtausch, als sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage erkannten, suchten sie ihr Heil in der Flucht.

»Nachsetzen!«, befahl Paitäcc. »Feuerwerte weiter erhöhen!«

Beide terranische Schiffe kamen nicht weit. Ihre gestaffelten Schirmsysteme flackerten und brachen dann sehr schnell zusammen.

Sekundenlang standen sie schutzlos im Raum. Blanke stählerne Kugeln, in denen die Besatzungen mit angehaltenem Atem und in panischer Todesangst ihr Ende nahen spürten.

»Auslöschen!«

Die Transit-Kanonen feuerten, die beiden Raumschiffe wurden zu glühenden, von immer neuen Explosionen auseinandergerissenen Wolken.

Sinnend blickte Paitäcc auf die allmählich verwehenden Schwaden. »Das war nur ein kleiner Schritt auf unserem Weg«, stellte er fest. »Die Schlacht hat erst begonnen.«
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»Schutzschirm ist aktiviert!«

Callis Varro hörte die Bestätigung der Positronik, nur blieb die Information für ihn seltsam verschwommen  wie etwas, das zwar sein musste, ihn aber keineswegs besonders berührte. In seiner Trauer störte ihn das alles nur.

Die aufleuchtenden Anzeigen lösten ebenso wenig in ihm aus und berührten ihn kaum. Sein Blick verlor sich im Dickicht der wieder aufbrechenden Empfindungen: der letzte Abend mit Onny und Manda. Mit etlichen Freunden hatten sie ihn in der legendärsten Raumfahrerkneipe Terranias verbracht. Die Wände im Old Rocketman waren vollgehängt mit altmodischen, längst leicht verblassten Papierfotos, und das Plappermaul Onny hatte den ganzen Raum unterhalten. Zu jedem Bild hatte er irgendeine Geschichte zum Besten gegeben  Varro wusste bis heute nicht, was daran der Wahrheit entsprach und was Onny schlichtweg an Raumfahrergarn gesponnen hatte. Er entsann sich eines großformatigen Bildes mit schwungvoller Widmung von Guy Nelson, daneben hing ein Foto, auf dem sich ein Oxtorner namens Omar Hawk in Pose geworfen hatte ...

Erneut kamen Varro die Tränen, er konnte es nicht verhindern. Eiseskälte stieg in ihm auf und schüttelte ihn. Er biss die Zähne zusammen, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und die Augen. Sein Bruder Onny fehlte ihm mehr als alles andere, sogar einige Jahrzehnte nach seinem Tod. Varro fragte sich, warum ihm das all die Jahre hindurch nie so intensiv bewusst geworden war wie in diesem Moment.

Onny hatte damals das große Los gezogen. Mit achtzehn als wissenschaftlicher Assistent an Bord eines Explorers auf großer Fahrt. Manda war ebenfalls dabei. Veranschlagte Dauer der Expedition mindestens fünf Jahre. Varro entsann sich, wie glücklich sein Bruder deshalb gewesen war. Und dann ...

Sein eigenes leises Wimmern erschreckte ihn. Der Versuch, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, scheiterte sofort wieder, die Trauer hielt ihn unbarmherzig im Griff. Callis Varro spürte, dass er kurz davor stand, zu hyperventilieren; er atmete immer hastiger, keuchend schon, als müsse er im nächsten Moment ersticken. Stöhnende Laute quollen über seine Lippen.

Jemand redete mit ihm.

Varro ignorierte es. In seinen Schläfen rauschte das Blut. Zitternd und in ohnmächtiger Hilflosigkeit warf er den Kopf zurück.

Die Stimme erwies sich als hartnäckig. Dröhnend fraß sie sich in seinen Gedanken fest.

»... in Gefechtsbereitschaft versetzt, da die Besatzung nicht handlungsfähig ...«

Varro schloss die Augen. Sofort überfielen ihn wieder die Bilder aus der Kneipe ... der Leichnam nach dem Unfall, nur einen halben Tag später ... der Sarg ...

»Mittlerweile sind es mehr als zehntausend fremde Raumschiffe, die aus Neptuns Atmosphäre aufsteigen, und der Zustrom hält unvermindert an.«

Varro wimmerte. Er schüttelte den Kopf. Aber die Stimme ließ sich nicht so einfach abstellen, sie redete weiter, ohne danach zu fragen, wie er sich fühlte. Sie quälte ihn in seiner Trauer.

»Die ersten Schiffe nehmen Kurs auf die inneren Planeten und Sol. Andere nähern sich der Sextadimblase. Die Hochrechnung ergibt eine sehr große Wahrscheinlichkeit für einen bevorstehenden Angriff auf den systemumspannenden Schutzschirm.«

Die Stimme gehörte Fred, der Hauptpositronik. »Bitte verschone mich mit deinen Feststellungen«, wollte der Kommandant des Schweren Kreuzers BAMAKO sagen.

»Wie hoch?«, fragte er stattdessen.

»Neunundneunzig Prozent.«

Varro schwieg, rieb sich verwirrt den Nacken.

»Soeben wurde ein unvollständiger Notruf aufgefangen. Zwei Schlachtkreuzer der MARS-Klasse im Anflug auf Neptun ...«

Ruckartig hob Varro den Kopf.

»Beide Schiffe sind explodiert.«

Stöhnend vergrub der Kommandant sein Gesicht in den Händen. Das bedeutete Hunderte von Toten. Er zweifelte nicht daran. Hunderte Schicksale wie das seines Bruders. Und noch mehr Mütter und Väter, Geschwister und Freunde, die mit der Trauer zurechtkommen mussten.

»Deine Befehle, Kommandant!«

Befehle? Damit es weitere Tote gibt, Verwundete, für immer Gezeichnete? Callis Varro biss die Zähne zusammen und schwieg.

Die Positronik fragte noch einmal.

Dann: »Ich stelle die Handlungsunfähigkeit der Besatzung fest und einen nicht zu behebenden Notfall. Gemäß Weisung übernehme ich alle Funktionen. Die BAMAKO wird in Sicherheit gebracht.«

Gut, dachte Varro. Bring mich zu Onnys Grab.

Das Grab im Osten von Terrania, dem Handelshafen Point Surfat zugewendet, existierte nicht mehr. Entsetzt erinnerte Varro sich, dass er vor zehn Jahren der Auflösung zugestimmt hatte. Der Friedhof, einer der wenigen, auf denen überhaupt noch Erdbestattungen möglich gewesen waren, hatte einem Schulungszentrum der Gesellschaft für interstellare Kontakte weichen müssen. Ohnehin war die gesamte Anlage allmählich verfallen, nachdem schon lange keine neuen Gräber zugelassen worden waren. Varros Kehle war wie zugeschnürt.

Ohne es eigentlich zu wollen, griff er nach den Kontrollen. Zaghaft glitten seine Hände über die Schaltflächen. Er erzielte keine Reaktion, die Funktionsmuster bauten sich gar nicht erst auf. Die Positronik hatte tatsächlich alle Funktionen übernommen.

Eine Handvoll Sichtkontrollen blieben ihm, das war alles. Varros Blick glitt über die Anzeigen. Die BAMAKO beschleunigte, allerdings nicht auf Fluchtkurs. Zweimal sah Varro auf die vereinfachte grafische Darstellung, bis er verstand, dass der Schwere Kreuzer Neptuns Schwerefeld tangierte.

»Ich übernehme ...« Ächzend griff er wieder nach den Kontrollen. Bis auf die Grundfunktionen waren und blieben sie taub. Seine schwermütige Trauer fiel zwar nicht völlig von ihm ab, doch wenigstens schaffte er es, sie zurückzudrängen.

»FRED, ich bin Kommandant und Pilot der BAMAKO ...«

Mit der Trauer wich seine Benommenheit. Varro verstummte, weil er den Überblick zurückgewann. Rings um Neptun wimmelte es wieder von Sternen, als wäre das verlorene Sternenmeer der Milchstraße zurückgekommen. Tausende von Zapfenraumern standen in der optischen Wiedergabe der Panoramagalerie.

Die Positronik hatte exakt reagiert und den eigenen Kurs nach den Pulks der Fremden ausgerichtet. In jener Schneise, die Varro eben noch als geeignet erschienen war, wäre die BAMAKO zwischen einige Dutzend gegnerische Schiffe geraten.

Die merkwürdigen Schiffe waren Angreifer, daran zweifelte Varro nicht. Zwei Schlachtkreuzer hatten sie kompromisslos vernichtet, das wurde ihm in diesem Moment richtig bewusst. Und über Neptun stiegen erneut Hunderte dieser Schiffe auf.

Distanzalarm!

Mit voller Beschleunigung nahm FRED die BAMAKO aus dem Kurs. Aber die Angreifer waren überall, und unvermittelt eröffneten zwei Schiffe das Feuer auf den Schweren Kreuzer.

Die Belastungsanzeige schnellte in die Höhe und verharrte sekundenlang auf hohem Niveau, bevor sie endlich abfiel.

Die nächsten Treffer folgten dicht aufeinander. Varro erkannte den Versuch der Positronik, einem Punktbeschuss auszuweichen. Angesichts der Übermacht der Gegner war das eher ein Verzweiflungsakt, sofern FRED überhaupt Verzweiflung empfinden konnte. Der Bordrechner verfügte über keinen Zusatz von Bioplasma.

Die BAMAKO wurde zur Zielscheibe. Varro gewann den Eindruck, dass die Angreifer mit dem Kreuzer spielten  nicht anders als die Katze, die eine Maus vor sich hertrieb, immer wieder zupackte und erst nach einer Weile, wenn sie die Lust an der Hatz verlor, kräftig zubiss.

»Das Schiff wird explodieren!«, rief er über Interkom. »Die gesamte Besatzung in die Boote!«

In der Zentrale reagierte kaum jemand. Der Kadett lag mit dem Oberkörper halb auf seiner Konsole, schluchzend und den Kopf zwischen den Armen verborgen. Huise schaute nur kurz auf, als der Kommandant ihn anbrüllte.

»Meliassa, Maxx  raus hier!«

Sichtlich verwirrt fuhr sich die Ortungschefin mit beiden Händen durchs Haar. Immerhin verließ sie ihren Platz.

Varro achtete schon nicht mehr auf Meliassa Detom. »Ignoriert diese verdammte Trauer, die uns aufgezwungen wird!«, brüllte er. »Sonst trauern bald unsere Freunde um uns ...«

Er erreichte den Kadetten und zerrte ihn aus dem Sessel. Weil Huise sich sträubte, schlug der Kommandant mit dem Handrücken zu. Seine Finger hinterließen deutliche Spuren in dem tränennassen Gesicht des Jungen. Huise blickte ihn ungläubig an, dann stolperte er davon.

Von irgendwoher erklang ein unheilvolles Prasseln, erste Überschlagsenergien tobten sich am Schiffsrumpf aus. Ein schneller Blick zur Panaromagalerie zeigte dem Kommandanten, dass der Schutzschirm flackerte. Die Katze wurde des Spielens überdrüssig.

Vibrationsalarm!

Die Positronik forderte nun ebenfalls zur Evakuierung auf.

In wenigen Minuten würde alles vorbei sein. Das letzte Mitglied der Zentralecrew hastete soeben durch das offene Hauptschott auf den Ringkorridor hinaus. Der nächste Beiboothangar lag keine achtzig Meter entfernt.

Ein rascher Blick in die Runde überzeugte den Kommandanten davon, dass er der Letzte in der Zentrale war und es für ihn höchste Zeit wurde. Warnmeldungen zeigten bereits den Ausfall einzelner Schirmfeldprojektoren. Auch wenn kein direkter Treffer erfolgte, bestand damit die Gefahr von Hüllenbrüchen. Auf einem eingeblendeten Schiffsplan war zu sehen, dass die ersten der für gewöhnlich offen stehenden Innenschotte geschlossen wurden.

Keiner in der Zentrale hatte den Weg zu den Tubenhangars der Rettungskapseln gewählt. Kopfschüttelnd öffnete Varro den Express-Antigravschacht und schwang sich in die enge Transportröhre.

Da war sie wieder, diese unheimliche Beklemmung, die sofort in Trauer umzuschlagen drohte. Die Vorstellung, in der Röhre wie in einem Sarg zu stecken, während das Schiff unter gegnerischen Salven aufglühte, trieb Varro den Schweiß auf die Stirn.

Die Röhre spuckte ihn aus. In zwei Reihen ruhten die Einpersonenrettungskapseln über den Vertiefungen der Abschusskammer. Nicht eine der Kapseln fehlte.

Varro zögerte. Er rief nach FRED, aber die Positronik reagierte nicht. Eine schwere Erschütterung durchlief das Schiff. Varro wurde fast von den Beinen gerissen und konnte sich gerade noch abfangen.

Mit oft geübter Routine schwang er sich in die nächste Kapsel. Die Transparenthaube schloss sich selbsttätig, deutlich hörbar saugten sich die Dichtungen fest. Ein kurzer Ruck, die Kapsel sank in die Vertiefung der Abschusskammer  und blieb darin liegen.

Neue Erschütterungen, die sich auf die Kapsel übertrugen. Die Haube glühte im roten Alarmlicht, vielfältiger Explosionsdonner rollte heran.

Callis Varro schloss die Augen; er wollte nicht sehen, wie die tödliche Glut heranbrandete. Bis bald, Onny!

Ein knirschender Ruck. Für einen Moment glaubte Varro, ihm würde alle Luft aus der Lunge gedrückt, dann ließ der Andruck nach.

Stille herrschte, nur durchbrochen vom Geräusch der eigenen tiefen Atemzüge. Der Mini-Servo der Kapsel führte mehr Sauerstoff zu.

Schwerfällig schlug Varro die Augen auf. Schwärze umgab ihn. Aber mitten in der Schwärze materialisierte plötzlich ein greller Funke, wuchs an, brach auseinander, verzweigte sich zu einem Geflecht wirrer Bruchlinien. Drei oder vier Sekunden, länger brauchte die Erscheinung nicht, bis sie grob die Silhouette einer großen Kugel nachzeichnete.

Brodelnde Glut brach aus den Aufrissen hervor, weitete sich aus, wurde von einer Kettenreaktion einzelner schwerer Explosionen davongeschleudert. Im Kern erfolgten weitere Explosionen und drückten die Gluthülle nach außen wie eine sterbende Sonne, die sich weit über die Planetenbahnen ausbreitete und dabei alles Leben in ihrem Umkreis auslöschte.

Was blieb, waren davonwirbelnde glühende Trümmer, die nur langsam verlöschen würden, ein letzter Gruß der BAMAKO.

Callis Varro schrie. Er konnte nicht anders, er musste seinen Zorn und sein Entsetzen hinausbrüllen.

Auf einmal erstrahlte grelles, unwirklich anmutendes Licht ringsum. Ein Strahlschuss schien die Rettungskapsel um Haaresbreite verfehlt zu haben. Varro schrie, nun aber vor Schmerz, der glühend heiß durch seine Augen ins Gehirn vorstieß.

Er spürte sein Bewusstsein schwinden.

Callis Varro sträubte sich nicht dagegen. Es war durchaus angenehm, so in den Tod hinüberzugleiten.

Er fühlte kein Bedauern, keinen Zorn, nur noch Ruhe.
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Ein Prallschirm umgab die Kaverne und schützte die halborganischen Dosedo-Wände vor dem Vakuum des Weltraums. Es war kein großer Unterschied zu den Kavernenwänden ihrer Heimatwelt, auch dort konnten sie ihre Furcht abbauen und sich mit Aggressionspotenzial aufladen. Eine bessere und sinnvollere Vorbereitung für ihre Kampfeinsätze gab es nicht.

Sintan Trok warf einen forschenden Blick auf die Anzeigen, die am Innenvisier seines Helmes erschienen waren. Seine Einheit stand bereit, technisch und mental bestens gerüstet.

»Jetzt!«

Als Erster warf er sich durch den Schirm, der seinen Anzug als Transferobjekt akzeptierte und keine Sperrfunktion einleitete.

Undeutlich erstreckte sich vor ihm der weite Schacht, von dem das gesamte Zielgebiet abzweigte. Beruhigende Düsternis herrschte dort.

Der Auftrag für Troks Einheit lautete, das in den kleinen Mond Himalia versenkte Wachfort zu infiltrieren und die Besatzung auszuschalten.

Brummend stoppte das Flugaggregat seinen Fall. Trok warf sich herum und blickte zum schwach glimmenden Ausgang der Kaverne zurück. Ein Dosanthi-Krieger nach dem anderen sprang heraus und folgte ihm.

Gut so.

Trok drehte sich wieder in Flugrichtung und löste den Granatwerfer aus. Er spürte nur einen schwachen Rückstoß, als die Granate abgeschossen wurde. Im Innenvisier verfolgte er ihre Flugbahn.

Das Geschoss erreichte den Schacht und detonierte in einem für Dosanthi-Augen schmerzhaft grellen Blitz. Die Anzeigen im Visier verschwanden kurzzeitig, kehrten aber flackernd zurück.

»Granate lag exakt im Ziel!«, gab Sintan Trok über Funk weiter. »Wir greifen an!«

Ihre Anzüge waren gegen den starken elektromagnetischen Impuls der Granate weitgehend geschützt. Die Positroniken des terranischen Forts würden größere Probleme mit der zerstörerischen Strahlung haben. Das verschaffte den Dosanthi schätzungsweise eine halbe Minute Zeit, im günstigsten Fall sogar eine Minute, um in das Fort einzudringen.

Sintan Trok und seine vierundzwanzig Krieger sprangen paarweise in den Schacht. Kein Schutzschirm hielt sie auf.

Trok studierte die Ortungseinblendungen. Schwache blaue Linien zeichneten die Ebenen und Gänge der Bastion nach. Dazwischen bewegten sich die rötlichen Zielmarkierungen der Bioscanner.

»Es ist so weit«, rief er kehlig. »Zeit für Ogokoamo!«

»Okená!«, kam es heiser zurück.

Trok war sicher, die Ausdünstung der gespiegelten Angst, das Ogokoamo, würde die überraschten Terraner ohne großen Widerstand in die Flucht treiben. Es war fast zu einfach, sie zu besiegen.

Sein Anzug ordnete jede von dem Schacht wegführende Ebene zwei Kriegern zu. Alle anderen würden bis zur untersten Ebene fliegen und den Hauptmannschaftsraum einnehmen.

Gemeinsam mit Kana Misan übernahm er die achte Ebene. Nebeneinander landeten sie auf dem Ringgang und stürmten in den Innenraum.

Gleißendes Licht erwartete sie, wurde aber von den Helmvisieren schnell genug abgedunkelt.

Vier Terraner saßen an einem Tisch, in ein Spiel mit Karten vertieft. Ein fünfter stand vor einem Holoschirm und kratzte sich am Kopf. Trok konnte nicht erkennen, was in dem Holo zu sehen war, denn nahezu zeitgleich sprangen die am Tisch Sitzenden auf und wandten sich gegen die beiden Eindringlinge.

Sintan Troks Zorn explodierte geradezu. Das Calanda, mit dem er sich in den vorangegangenen Tagen unersättlich vollgesogen hatte, brach sich ungestüm Bahn. Die darin verborgene Kraft überraschte sogar ihn selbst.

Endlich ist es so weit. Nach all dem Warten.

Kana Misan und er verströmten das Ogokoamo, den dosanthischen Angstdunst.

Die fünf Terraner schrien gellend auf. In wilder Hast eilten sie davon, stürzten dabei jedoch über ihre eigenen Füße. Kaum hatten sie sich aufgerafft, hetzten sie voll Panik weiter. Auf die Wand vor ihnen achteten sie nicht, schrien allerdings lauter als zuvor, als sie gegen das Hindernis prallten und zurückgeschleudert wurden. Als hätten sie den Verstand verloren, warfen sie sich trotzdem sofort wieder gegen die Wand. Das Ergebnis war nicht anders als zuvor.

Kana Misan lachte heiser und triumphierend.
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Ihr war nach Schreien zumute.

Henrike Ybarri wusste, dass ihr einen solchen Ausbruch niemand zutraute. Das an sich hätte sie nie gestört  was sie ärgerte, war nur: Sie selbst traute es sich ebenfalls nicht zu.

Sie saß an ihrem Arbeitstisch, ganz vorn auf der Kante des Sessels, und beide Hände verkrampften sich um die vordere Rundung der Armlehnen. Sie war Anspannung pur, bereit, in der nächsten Sekunde aufzuspringen und ...

... ihren Zorn und ihre Verzweiflung hinauszubrüllen?

Sie wusste, dass ihr das nicht helfen würde. Andererseits: Die Geschichte war noch nicht zu Ende. Sie konnte nicht zu Ende sein.

»Gibt es ... ein Lebenszeichen von Reginald Bull?«

Das Sprechen tat weh. Leise, fand sie, klang ihre Stimme. Nicht gerade das, was sie von sich selbst erwartete, aber, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, passend zu einhundertsechzig Zentimetern Lebendgröße.

»Und wennschon«, hauchte sie und schluckte krampfhaft. »Die Geschichte kennt viele kleine Menschen ... sie haben Großes ...« Ein neuerlicher Hustenreiz quälte sie. »... Großes vollbracht!«, stieß sie gleich darauf hervor.

Zögernd, als schreckte sie davor zurück, den Halt aufzugeben, löste sie die rechte Hand von der Lehne. Mit dem Arm wischte sie über die hässlichen nassen Tropfen auf der gläsernen Arbeitsplatte.

Tränen.

Sie hatte nicht nur geweint, sondern hemmungslos geschluchzt, als die Spenta den Psi-Korpus der toten Superintelligenz ARCHETIM aus der Sonne herausgerissen hatten.

Vorübergehend hatte sie geglaubt, sie spürte die Seele des Solsystems. Und nun? Nichts mehr. Das Gefühl, das so schlagartig über sie gekommen war, war wieder ausgelöscht. Nur ein Nachhall tiefer Trauer lauerte wie ein Raubtier. Sie musste aufpassen, dass sie nicht erneut im Jammertal beginnender Depression versank.

»Es liegt keine Nachricht des Residenten vor«, antwortete die Positronik auf ihre Frage. »Der Resident ist noch nicht zurückgekehrt.«

Natürlich nicht, redete sie sich ein. Bully würde sich umgehend bei mir melden.

Vielleicht war es besser so. Das Solsystem war derzeit nicht der sicherste Ort. Und das war mild formuliert.

Henrike Ybarri erschrak über ihr eigenes sarkastisches Lachen, mit dem sie diesen Gedankengang quittierte. Es gab nichts zu lachen, weiß Gott nicht. Sie fühlte sich verdammt elend und niedergeschlagen ...

Da war immer noch ein Rand auf der Tischplatte. Erneut rieb sie mit dem Ärmel darüber, so lange, bis die letzte Spur ihrer angetrockneten Tränen verschwunden war. Danach fühlte sie sich ein klein wenig besser.

Eine schreckliche Stunde.

Es war zehn Minuten vor 19 Uhr. Vor knapp einer Dreiviertelstunde hatte sie die höchste Alarmstufe ausgerufen und seitdem alle Zustände durchlebt, nicht gerade von himmelhoch jauchzend, aber doch bis zum Zu-Tode-Betrübt. Ein Schock  das hatte sie schnell erfahren , der keinen verschont hatte.

Nach wie vor hing die Trauer über Terrania. Nahezu das gesamte öffentliche Leben war für kurze Zeit zum Stillstand gekommen, regenerierte sich indes bereits wieder. In diesem Meer der Tränen brauchte sie sich ihrer Verfassung nicht zu schämen.

Henrike Ybarri erhob sich. Sie ging bis zu der großen Panoramaverglasung. Dort blieb sie stehen und blickte über Terrania hinweg. Sie nahm dennoch kaum etwas von dem wahr, was sie sah. Wolken zogen schnell über den Himmel. Sie hatte es nicht mitbekommen, aber es sah aus, als hätte sogar der Himmel geweint.

Ein Signalton erklang.

Eine neue Hiobsbotschaft? Noch während sie sich umwandte, hoffte die Erste Terranerin, dass es nicht so sei.

Oft genug waren Hoffnungen vergebens.

Zu oft.

Ein Holo hatte sich aufgebaut.

Henrike Ybarri blickte in ein bärtiges Männergesicht, in dem die Trauer deutliche Spuren hinterlassen hatte. Der Mann sagte ihr, dass die Angreifer eine Wachstation auf dem kleinen Jupitermond Himalia überfallen und die Besatzung allem Anschein nach im Handstreich ausgeschaltet hatten. Ein Notruf lag vor, aus dem hervorging, dass ein Offizier die Selbstzerstörungsanlage des Stützpunkts aktiviert hatte. Der Energieausbruch auf Himalia, über elf Millionen Kilometer vom Jupiter entfernt, war eindeutig angemessen worden. Es gab keinen Zweifel: Der Stützpunkt existierte nicht mehr.

Der Schock, den der Abtransport des Psi-Korpus ausgelöst hatte, schien allmählich abzuflauen.

In rascher Folge trafen weitere Meldungen in der Solaren Residenz ein. Ybarri erhielt auf diese Weise eine permanent ergänzte und berichtigte Übersicht.

Fast überall im Sonnensystem standen erbitterte Raumschlachten kurz bevor. Das Hauptziel der Zapfenraumer lag im Bereich der Sextadimblase, die das Sonnensystem schützte. Ob weitere große Flottenverbände außerhalb des Systems auf ihren Einsatz warteten, blieb vorerst unklar.

Die Angreifer selbst waren aus dem Bereich Neptun vorgedrungen. Über die Möglichkeiten, die sich ihnen im Bereich des achten Planeten boten, konnte bestenfalls spekuliert werden.

Auf jeden Fall standen bei drei der achtundvierzig riesigen Kristallkugeln, die für die schützende Sextadimblase verantwortlich waren, jeweils Tausende von Zapfenraumern den terranischen Einheiten gegenüber. Die von den fremden Schiffen ausgehende Panikstrahlung zeigte freilich zumindest im Bereich der Kristallprojektoren keine Wirkung. Dort gab es keine menschlichen Besatzungen. Auch die Wachschiffe wurden weitgehend automatisiert von ihren Schiffsrechnern geflogen.

Es gab keine Gelegenheit, um wenigstens kurz innezuhalten und durchzuatmen. Eine Rückfrage des TLD landete direkt bei Ybarri. Kurz vor 19 Uhr befand sie sich deshalb in einer hitzigen Diskussion mit mehreren Kommandostellen, die über eine abgesicherte Hyperkomschaltung geführt wurde.

Für die Erste Terranerin völlig unerwartet kam die Meldung, dass Anicee Ybarri versuche, ihre Mutter zu sprechen.

Henrike zögerte nur kurz.

»Durchstellen!«, ordnete sie an und ignorierte alles andere.
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»Du weinst schon wieder, Mutter?«

Irp stupst mich mit seinen kurzen vorderen Gliedmaßen an. Während der letzten halben Stunde hat er sich ungewöhnlich ruhig verhalten. Er versucht ein Lächeln, als ich kurz den Blick wende, doch es missglückt ihm. Eher wird ein stupides Grinsen daraus.

Stumm winke ich ab, wische mir aber mit dem Handrücken über die Wangen.

Ich bin traurig, dass ich nicht auf Terra sein kann. In Zeiten der Gefahr sollte ein Mensch stets dort sein, wo sein Herz ist. Und ich liebe Terra, meine Heimat. Den Bungalow mit dem Labor habe ich nur für einige Zeit angemietet, um in Ruhe außergewöhnlichere Experimente durchführen zu können  annähernd tausend Kilometer von der nächsten menschlichen Siedlung entfernt und quasi nur eine der fast schon aufgelassenen uralten Kupferminen vor dem Haus. Am Rand des Sonnensystems weht bereits ein Hauch der Ewigkeit. Hier fühle ich mich weit weg von allem, was mich in meiner Arbeit blockieren könnte, dennoch erscheint mir alles vertraut.

Irp reibt sein Gesicht an meinem Handrücken.

»Ich mag dich, Rya. Ich mag dich sogar sehr.« Er lacht heiser. »Na, was sagst du nun?«

Gar nichts. Ich bin überrascht und erschrocken zugleich. Indes, richtig ernst meint er es wahrscheinlich gar nicht. Ich denke, Irp spürt, wie es um mich steht, und hat vor, mich zu trösten.

Vor zehn Minuten hat Jeros Boccillu versucht, mich zu erreichen. Ich habe seinen Anruf ignoriert. Mir ist weder nach Small Talk zumute noch nach tiefschürfenden Gesprächen. Das Einzige, was mich momentan interessiert, ist die Liveschaltung von Augenklar.

Mittlerweile sind drei oder vier Aufnahmeteams des Trividsenders an vorderster Front. Sie beherrschen ihr Metier, sind keineswegs oberflächlich, wie ihnen schon manchmal vorgeworfen wird. Ich kann die Trauer spüren, die auf dem Mars herrscht. Noch intensiver wirken die Aufnahmen aus den großen Städten Terras: tiefste Niedergeschlagenheit, ein Hauch Endzeitstimmung.

Ich habe Menschen und Topsider gesehen, die sich schluchzend aneinanderklammern, als könne einer ohne den anderen nicht mehr leben. Mitten in Terrania haben sich andere wimmernd am Boden gewälzt. Tragisch auch der Blick auf Medoroboter und ihre vergeblichen Bemühungen, die Situation in den Griff zu bekommen.

Die Augenklar-Sprecher prägen die Bezeichnung »ARCHETIM-Schock«. Vielleicht haben sie das von anderen Stellen übernommen, allerdings könnte die Situation gar nicht treffender mit einem einzigen Wort beschrieben werden. Das Sonnensystem steht nachhaltig unter Schock.

Die Zapfenraumer greifen unsere Schiffe an. Im Raum Terra droht eine größere Schlacht. Ich fühle mich schon deshalb mies, weil ich hier auf Triton in relativer Sicherheit bin. Warum sollten sich die Angreifer ausgerechnet für diesen Bereich interessieren? Hier gibt es nicht mehr als endlose Kupfervorkommen und eine Kälte nahe dem absoluten Nullpunkt.

Der Fimbul-Winter, unter dem die inneren Planeten stöhnen, ist auf Triton völlig normal.

Aber ich vermisse die Sterne.

Und Sol. Auch wenn die Sonne ohnehin nur ein fahler Fleck am Himmel war. Aber sie war da, und nun ...

Die Übertragung wechselt. Weg von den Raumschiffspulks und dem aufblitzenden Strahlengewitter.

»Hast du das gehört?«, schreit Irp.

Ich weiß nicht, was er meint. Fragend schaue ich ihn an, er zeigt auf die Projektion.

Ein Planet wird rasend schnell größer. Offenbar eine Archivaufnahme, weil der Unterschied zwischen Tag- und Nachtseite deutlich zu erkennen ist. Sol war zu dem Zeitpunkt nicht gelöscht.

Der Planet kann nur Uranus oder Neptun sein. Die blaue Färbung ist typisch für eine methanhaltige Atmosphäre, denn Methan absorbiert das langwellige rote Spektrum. Die Perspektive zeigt das feine Ringsystem so unglücklich, dass mir nicht einmal dadurch eine Unterscheidung möglich ist. Neptun sollte eigentlich kräftiger blau schimmern als Uranus.

Es ist Neptun. Der Schattenwurf mehrerer Monde verrät es mir endlich.

»... keine offizielle Bestätigung erhalten. Wie wir aus eigenen Quellen erfahren konnten, scheinen die Angreifer ausschließlich aus dem Bereich Neptun zu kommen ...«

»Hörst du?« Irp faucht aufgebracht.

Ich bedeute ihm, dass er schweigen soll.

»Zumindest für uns ist die Größe der Invasionsflotte unmöglich zu überblicken. Wir sehen es jedoch als gegeben an, dass mehrere Zehntausend große Einheiten allen Schutzvorkehrungen zum Trotz eindringen konnten. Über das Wie wird man ...«

Stille, wenngleich nur für wenige Augenblicke.

»Soeben wurde unsere Annahme bestätigt«, fährt die Sprecherin fort. »Die Angreifer scheinen eine Basis auf Neptun zu unterhalten. Mindestens dreißigtausend Raumschiffe, wahrscheinlich sogar mehr. Es stellt sich die Frage, wie das unbemerkt bleiben konnte.«

»Das frage ich mich ebenfalls«, stelle ich fest.

»Wir sind nicht auf Neptun«, bemerkt Irp in einem Tonfall, der seinem Arkonidengesicht alle Ehre macht.

»Wo ist der Unterschied?«, frage ich heftig. Zwei Schritte bringen mich zur zentralen Steuerung.

»Was tust du?«, faucht der Patchwork-Drache, weil ich die Trivid-Übertragung in den Seitenbereich der Projektion verschiebe. Das Hauptbild wird nun von der Außenbeobachtung des Hauses geliefert.

Eis, so weit das Auge sehen kann, und das ist wahrlich keine große Entfernung. Über schroffen Felsstrukturen schimmert vage das Blau des Mutterplaneten. Auch Neptuns Atmosphäre ist düster, trotzdem emittiert sie ein wenig Streulicht, das die ewige Nacht der schwarzen Sonne mit fahlem Hauch mildert.

Ich zoome Neptun heran. Extreme Vergrößerung. Raumschiffe sollten eigentlich zu sehen sein, das energetische Glühen ihrer Schutzschirme, die Triebwerksemissionen, wenigstens solange sie beschleunigen, um dem Schwerefeld des Gasriesen zu entkommen.

»Nichts!«, sage ich. »Eine Fehlinformation.«

»Mutter ...« Das klingt unglaublich vorwurfsvoll. »Die Schiffe sind überall, nur nicht mehr da, wo sie herkommen.«

Was habe ich falsch gemacht bei der Manipulation seiner Chromosomensätze? Irp ist gerade drei Monate alt. Die Southside-Drachen werden mindestens vierzig bis fünfzig Jahre alt  heißt es. Ich kann das allerdings nicht bestätigen, so lange arbeite ich noch nicht mit diesen ...

... Tieren? Das Wort verkneife ich mir besser. Obwohl ich während der Drachenzucht nie etwas Auffälliges bemerkt habe: Irgendwoher müssen Irps Intelligenz und seine beachtliche Auffassungsgabe schließlich kommen.

Er schreit auf und deutet zur Projektion.

Was er meint, sehe ich erst nach einigen Augenblicken. In der Schwärze hoch über uns glimmt ein winziger heller Punkt. Er wird rasch deutlicher, kann aber offenbar nicht sonderlich groß sein.

Ein Raumschiff ist das keinesfalls, es sein denn, ein siganesischer Einmeterkreuzer.

»Wie weit entfernt?«

»Ich besitze keine Ortungsanlage«, stelle ich klar.

»Aber einen Shift.«

Ich habe es kommen sehen, dass Irp das sagen würde. »Ein alter, umgebauter Flugpanzer«, lasse ich ihn wissen. »Demilitarisiert, also keine Waffensysteme, keine hochwertige Ortung, nicht einmal ein Antigravtriebwerk, das ihn flugfähig machen würde.«

Auf jeden Fall scheint das schwach leuchtende Etwas schon sehr tief zu sein. Es kommt auf uns zu, wird aber wohl einige Kilometer über uns hinwegziehen. Seine Größe wage ich nicht zu schätzen. Nur wenige Meter. Womöglich handelt es sich um ein Wrackteil.

Ich teste die Vergrößerung. Das Bild wird unruhig.

»Ein Rettungsboot«, behauptet Irp.

»Zu groß«, widerspreche ich. »Bestenfalls ...«

Das Leuchten zieht ein bis zwei Kilometer an uns vorbei. Es sinkt schnell weiter ab, zu schnell. Sobald es aufschlägt, wird es aufplatzen wie ein rohes Ei.

»Was ist bestenfalls?«, drängt der Drache.

In dem Moment zucken kurze Energiestöße auf. Ein ruppiges Bremsmanöver, so sieht es aus.

»Bestenfalls eine Rettungskapsel«, antworte ich.

»Terranisch?«

»Oder sie gehört den Angreifern.«

»Umso besser.« Irp grinst mich herausfordernd an. »Schnappen wir uns einen von denen!«

»Das geht uns nichts an.«

»Und wenn sie hierherkommen?«

»Nein«, beharre ich.

»Dein letztes Wort?«

Ich schweige.

»Servo!«, höre ich Augenblicke später meine Stimme sagen. »Den Shift startbereit machen!«

»Nein!«, fahre ich auf. »Das geht dich nichts an!«

Irp breitet die Schwingen aus und stößt sich ab. Dicht über dem Boden flattert er zum gegenüberliegenden Ausgang. Dahinter befinden sich kleinere Lagerräume, die ich nicht nutze, und der zum Hangar führende Drucktunnel.

»Was soll der Dickkopf?«, rufe ich Irp nach. »Du kannst den Shift nicht fahren.«

Ziemlich geschmeidig schwingt er herum und steigt bis unter die Decke auf. »Aber du beherrschst das Fahrzeug. Worauf wartest du? Willst du einen Terraner sterben lassen, womöglich mehrere?«

Ich habe bereits einen Abgleich der Bilddaten angestoßen. Das Ergebnis überrascht mich kaum noch.

Mit einer Wahrscheinlichkeit um die achtzig Prozent handelt es sich bei dem beobachteten Objekt um die Einpersonenrettungskapsel eines kleineren Raumschiffs.

Irp trippelt schon ungeduldig vor dem Schott auf und ab und nickt zufrieden, als ich auf ihn zugehe. »Warum glaubst du mir nicht?«, herrscht er mich an. »Fährst du?«

»Das muss ich, denn du bleibst ohnehin hier im Labor.«

»Ich denke nicht daran.«

»Sei vernünftig, Irp. Für dich gibt es keinen Schutzanzug. Falls da draußen etwas ...«

»Ich bin vernünftig!«, fällt er mir ins Wort. »Ich bleibe im Shift, bestimmt. Methan atmen zu müssen fände ich entsetzlich.«



*



Reginald Bull hielt es nicht lange im Sessel aus. Er wuchtete sich hoch, brachte es aber gerade noch fertig, nicht nervös auf und ab zu gehen. Weil er nicht derjenige sein wollte, der Unruhe verbreitete.

Die Zentralecrew der LAERTES harmonierte vorbildlich. Jeder Platz war besetzt, die Frauen und Männer arbeiteten konzentriert, ihre Hände glitten über Befehlsleisten und durch Lichtfelder, vereinzelte Meldungen klangen ruhig und beherrscht.

Der Resident trat zu dem Interims-Kommandanten, der mit verschränkten Armen vor der Haupt-Holosphäre stand. Der vormalige Erste Offizier Simonin, mürrisch, aber verlässlich, nickte Bull gefasst zu. Der Unsterbliche nickte zurück. Er dachte an die Szene, als Shanda Sarmotte, Chourtaird und er von der Spenta-Fähre auf das Schiff zurückgebracht worden waren. Simonin hatte mit einem Anflug von Entsetzen auf die Nachricht reagiert, dass sie den SchiffsKommandanten Prester Jellicoe in der Plasmastadt hatten zurücklassen müssen. Es hatte Bull unangenehm berührt, den zuvor äußerst trockenen und mürrischen Ersten Offizier für wenige Augenblicke den Tränen nahe zu sehen.

Der Resident hatte die Ereignisse im Innern der Sonne Veygotoi noch nicht ganz überwunden. Sie hatten zwar die erhoffte Einigung mit den Spenta erzielt  aber zu welchem Preis? Chourtaird schien schon vorher gewusst zu haben, dass die Spenta neben der Freigabe von ARCHETIMS Psi-Korpus ein Pfand fordern würden: Prester Jellicoe.

Bull dachte an die Betroffenheit, teils sogar Fassungslosigkeit der Besatzung.

Inzwischen hatte Simonin ihn über die vergeblichen Kontaktversuche der Ersten Terranerin informiert und die aufgezeichneten Nachrichten abgespielt.

Im Solsystem hatte sich demnach einiges getan: Sternengaleonen hatte die Sextadimblase angegriffen, obwohl das von vornherein aussichtslos gewesen war und die nahe Armada von 25.000 sayporanischen Schiffen sich nicht daran beteiligte.

Henrike Ybarri hatte den Schluss gezogen, dass der Angriff nur eine versteckte Nachricht gewesen sein konnte. Die Sternengaleonen hatten gewissermaßen an Terras Wand geklopft, um jemandem innerhalb der Blase eine Nachricht zukommen zu lassen.

»Ende der Linearetappe!«, meldete Simonin.

Bull blickte auf die Holosphäre. Auf den ersten Blick sah alles aus wie zuvor. Die Sternengaleonen der Sayporaner standen weit verteilt im Raum.

»Besondere Schiffsbewegungen?«, fragte der Kommandant ad interim.

»Niemand scheint von unserer Ankunft Notiz zu nehmen«, kam es aus der Zentrale zurück.

»Alles friedlich«, murmelte Bull.

Simonin blickte ihn an. »Ich traue dem Frieden ebenso wenig wie du.« Laut fragte er: »Was ist mit der Strukturschleuse?«

»Baut sich soeben auf, Sir!«

»Einflug, sobald wir das Freisignal haben!«

Bull beobachtete das der LAERTES am nächsten stehende Geschwader aus Sternengaleonen. Die Schiffe unternahmen nicht einmal den Versuch, die Passage ins Innere der sechsdimensionalen Blase zu behindern.

»Das ist nicht gut«, murmelte er. »Das ist gar nicht gut.«

Der Kugelraumer passierte die Strukturschleuse.

Übergangslos fühlte Reginald Bull eine seltsame Beklemmung in sich aufsteigen. Er schüttelte den Kopf, das Gefühl blieb. Nicht nur die irritierten Blicke der Männer und Frauen in der Zentrale, auch das Stocken in manchen Arbeitsabläufen verrieten dem Aktivatorträger, dass plötzlich jeder mit inneren Problemen zu kämpfen hatte.

»Spürst du das auch?«, fragte der Marsianer. »Diese Trauer?«

»Kontaktaufnahme mit der Ersten Terranerin!«, bat Bull und wandte sich Shanda Sarmotte zu.

Die Mutantin war totenbleich. Ihre Lippen bebten, als kämpfte sie gegen Tränen. Überhaupt zitterte sie am ganzen Körper.

»Was ist los?«, fragte Bull schroff.

»Es ist ... ARCHETIM«, brachte Sarmotte schluchzend hervor. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Sir!«, rief eine Frau, von der Bully nur wusste, dass sie Val McCormick hieß. »Feindschiffe! Tausende, nein Zehntausende müssen es sein.«

Er wirbelte herum. »Sternengaleonen?«

»Das nicht, Sir!«

In der Holosphäre erschienen walzenförmige Schiffe mit längslaufenden zackenartigen Aufbauten.

»Zapfenraumer«, murmelte Bull. »Woher, zum Teufel, kommen die?«

Das Abbild Henrike Ybarris erschien in der Holosphäre. Die Erste Terranerin wirkte aufgeregt, fast aufgelöst.

»Resident!«, brach es aus ihr heraus. »Ich bin so froh, dass du zurück bist. Es ... es war ... beängstigend!«

Teilweise sehr emotional informierte die Erste Terranerin Reginald Bull über die aktuelle Situation. Offenbar hatte das Herauslösen von ARCHETIMS Überresten aus der Sonne im gesamten Solsystem einen Trauerschock ausgelöst. Sarmottes Tränen waren jedenfalls eindringlich genug gewesen. Auch was Bully selbst wahrgenommen hatte.

Bull runzelte die Stirn. Wenn all dies nur der Nachhall dessen war, was die Menschen im Solsystem wahrgenommen hatten, musste es vor gut einer Stunde entsetzlich gewesen sein.

Der Resident hatte den Eindruck eines einzigen Jammertales, in das er mit der Besatzung der LAERTES zurückgekehrt war. Die allgegenwärtige Trauer schnürte ihm die Kehle zu, während die weitaus sensiblere Shanda Sarmotte zusammengerollt in ihrem Sessel lag und ungeniert schluchzte.

»Was ist mit den angreifenden Schiffen, Henrike?«, fragte Reginald Bull.

Die Erste Terranerin schluckte mehrmals. »Die Hochrechnungen zeigen Zahlen zwischen fünfunddreißigtausend und fünfundvierzigtausend. Die Schiffe hatten sich in Neptuns Atmosphäre versteckt. Sie sind mittlerweile fast überall, vor allem attackieren sie die Kristallkugeln der Sextadimblase. Wir haben Kenntnis von ausgeschleusten Bodentruppen, die ...« Ybarri rang nach Atem. »Gemäß unseren Informationen verbreiten sie Angst in jeder Hinsicht.«

Bull blickte finster auf das Übertragungsholo. Zwei Tage war er nicht vor Ort gewesen, schon herrschte Chaos im Solsystem.

»Wir werden das Problem gemeinsam meistern«, versprach er. »Wo hältst du dich auf?«

»In der Residenz.«

»Gut. Lass alle wichtigen Daten an die LAERTES übermitteln. Wir werden in Kürze in Terrania landen. Wir werden unseren neuen Freunden schon zeigen, wie Terraner mit solchen Situationen umgehen.«

Ybarri lächelte gequält. Ihr Bild löste sich auf.

Bull wandte sich an Simonin. Dieser nickte beruhigend. »Wir sind bereits auf dem Weg, Resident.«

»Haben wir Bilder von den Nagelraumern, die ARCHETIMS Leichnam abtransportieren?«

Sofort veränderte sich die Wiedergabe in der Holosphäre. Vierzehn Spenta-Schiffe erschienen darin.

»Vergrößerung auf den wallenden Dunst in der Mitte!«

Die Nagelraumer wanderten seitlich aus. Schwärze füllte die Holosphäre.

Bull blickte verärgert zu der Ortungschefin. »Was ist los, Val?«

Sie zuckte hilflos die Achseln. »Das ist alles, was ich an Daten hereinbekomme  egal, welche Orter und Filter ich verwende! Das Ding ist nur indirekt wahrnehmbar.«

Der Resident schnaubte. Von dem, was ARCHETIMS Korpus sein sollte, war nur eine Art strahlende Schwärze in unbestimmbarem Umfang sichtbar. Bully gewann den Eindruck einer dunklen Welle im Raum-Zeit-Gefüge.

»Nicht einmal, wenn sie tot sind, bekommt unsereins von Superintelligenzen eine klarere Vorstellung«, brummte er.

Der Interims-Kommandant blickte auf. »Soeben werden Unmengen an Daten aus der Solaren Residenz zugespielt. Willst du alles vom Schiffsrechner aufbereiten und auf die Holosphäre legen lassen?«

Bull winkte ab. »Füttert meine SERUN-Positronik damit! Ich will keine Zeit verlieren, wenn ich von der LAERTES zur Solaren Residenz überwechsle.«

Simonin bestätigte. Kurz darauf meldete die Anzugpositronik den Erhalt der Daten. Sie bestätigte zudem Passagen mit Echtzeit-Informationen. Bull nickte grimmig.

Während die LAERTES Kurs auf Terra nahm, ging der Resident nacheinander die Brandherde durch. Offensichtlich waren die Generatoren der Sextadimblase keineswegs so schnell zu zerstören, wie es die Angreifer gern gehabt hätten. Andererseits beunruhigten ihn die weit verstreut ausgeschleusten Bodentruppen. Es gab kaum Kampfhandlungen, doch von überall kamen Meldungen über panikartige Rückzüge der terranischen Einheiten.

Angst und Trauer, sinnierte Bully bitter. Was für eine Ehe.

Nichts war unumstößlich. Alles ließ sich ändern, wenn man entschlossen genug vorging.
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Der Shift ist alt, aber wenigstens robust. Ich habe das flache, kantige Fahrzeug mit dem Labor übernommen, geeignet für gelegentliche Versorgungsfahrten nach Cape Halia. Zugegeben, das fehlende Antigravtriebwerk ist ein deutliches Handicap, doch wie oft habe ich den von der Flotte ausgemusterten Flugpanzer tatsächlich genutzt?

Zweimal war ich mit dem goldfarbenen Veteranen in Cape Halia und habe den Laderaum mit Versorgungsgütern vollgestopft.

Einmal bin ich die vierzig Kilometer bis zu den aufgelassenen Probebohrungen gefahren. Das Kraterfeld dort ist für mich seitdem einer der faszinierendsten Plätze im Sonnensystem. Geheimnisvoll, einsam und von einer überwältigenden Zeitlosigkeit.

Tief hat sich der Anblick der aufgebrochenen Felsformationen, der teils ineinanderliegenden kleinen Einschlagskrater und der mit dunklem Staub bedeckten schrundigen Eisflächen in mir eingebrannt. Erdrückend dazu der riesige blaue Gasball Neptuns mit seinem fahl erkennbaren Ringsystem, wie er halb über dem Horizont stand. Ein berauschender Hintergrund, der Tritons schroffe Geländeformationen erst richtig zur Geltung brachte. Daneben das helle Band der Milchstraße, mit bloßem Auge erkennbar einige Sternhaufen und Dunkelwolken.

Ich hätte tagelang an diesem Ort verweilen können. Triton mag eine vermeintlich tote und lebensfeindliche Welt sein  für mich ist zumindest jener kleine Bereich auf der Oberfläche des Mondes ein Paradies, ein erhebender Anblick.

Wer die Schöpfung in ihrer üppigen Vielfalt im winzigen Genom wie in den gigantischen Filamenten nicht zu schätzen weiß, wird mich nicht verstehen.

Ich habe erkannt, wie klein und bedeutungslos ich bin. Obwohl ich mir eingebildet habe, mit meiner künstlerischen Ader Leben kreieren zu können.

In den wenigen Stunden, die ich am Rand des Kraterfelds verbrachte, wurde mir erstmals bewusst, was es wirklich heißt, der Schöpfung nahe zu sein. Ich konnte spüren, dass da sehr viel mehr ist, als uns das Zwiebelschalenmodell suggeriert mit seiner Kategorisierung von Leben und Intelligenz.

Seit das Sonnensystem verschleppt wurde und der Himmel nur noch tiefschwarz erscheint, war ich nicht wieder dort draußen.

Der Shift dröhnt über aufgebrochenes Eis. Tritons Oberfläche ist nicht statisch, selbst wenn es diesen Anschein haben mag. Überall herrscht Bewegung. Vor allem die von der Sonne beschienene nördliche Region weist eine Fülle kryovulkanischer Aktivitäten auf. Dass Sol nicht mehr scheint, hat bislang nichts an den Eisvulkanen verändert. Der Zerfall radioaktiver Elemente im Gesteinskern des Mondes verursacht die Ausbrüche verdampfenden Stickstoffs und Methans aus Spalten und Verwerfungen. Mitunter brechen sich die Eiseruptionen mit ohrenbetäubendem Lärm ihre Bahn.

»Schön«, sagt Irp. Er kauert auf der Konsole des Kopiloten und blickt stur nach draußen.

Die Frontscheinwerfer entreißen bizarre Formationen der ewigen Nacht. Ich fürchte, dass der grelle Lichtschein bis hoch in den Orbit zu sehen sein muss. Falls irgendwo Zapfenraumer sind ...

Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln schiebe ich die Zweifel weit von mir. Neptun war nie interessant genug, warum sollte sich das geändert haben?

Seit zehn Minuten halte ich Ostkurs. Die Ortung des Fahrzeugs, soweit sie nicht wie der Antigrav bei der Ausmusterung ausgebaut wurde, hat keine große Reichweite. Schon gar nicht angesichts des schroffen, unübersichtlichen Geländeprofils. Flügellahm kriecht der Shift über den Boden, dabei können Gefährte wie er sogar in den Weltraum vorstoßen.

In einem Bereich von wenigen Dutzend Kilometern vor uns muss die Rettungskapsel niedergegangen sein.

Ein einsamer Ausschlag huscht über die Anzeigeskala.

Ich kann nicht erkennen, was es ist, und es gibt keine Aufzeichnungsfunktion. Jetzt, da ich darauf warte, dass sich die Erscheinung wiederholt, bleibt die Linie unbewegt. Wahrscheinlich habe ich mich getäuscht.

Nach neunzig Sekunden schlägt die Anzeige erneut aus, diesmal stärker als zuvor.

Ich warte eineinhalb Minuten. Da ist es wieder. Ein schwacher Funkimpuls, der höchstens über wenige Kilometer zu empfangen ist. Jedenfalls nichts, was auf den Notsender einer Rettungskapsel schließen ließe; jeder Schiffbrüchige ist darauf angewiesen, dass er über Lichtminuten hinweg geortet werden kann. Wahrscheinlich stammt der Sender von einem Arbeitstrupp.

»Was ist da?«, fragt Irp heftig.

Ich sage es ihm. Er taxiert mich mit seinen roten Arkonidenaugen, als löse er meinen Schutzanzug Schicht für Schicht ab. Eigentlich starrt er durch mich hindurch. Ein eisiger Schauder rast mein Rückgrat hinab.

»Ein Schöpfer ist allwissend?«, fragt er.

Ich habe keine Ahnung, worauf er hinauswill.

»Dann kannst du nicht mein Schöpfer, meine Mutter sein.« Irp faucht verächtlich. »Was ist, wenn der Notsender beschädigt wurde? Als das Raumschiff explodierte, beim Absturz ...?«

Er hat recht.

Ich versuche, den Sender einzupeilen. Fünf Minuten später sehe ich die Rettungskapsel vor uns in einer lang gestreckten Mulde liegen. Fast auf Tuchfühlung manövriere ich den Shift heran. Unter der Transparenthaube der Kapsel erkenne ich vage eine menschliche Gestalt. Ein Mann. Entweder ist er bewusstlos oder tot.

»Warum steigst du nicht aus und siehst nach?«, drängt Irp.

Das passt so exakt zu meinen eigenen Überlegungen, dass ich mich frage, ob er meine Gedanken lesen kann. Ich sehe bereits Gespenster, mein eigenes Geschöpf fängt an, mir Angst zu machen. In Gedanken ziehe ich einen Thermostrahler und bringe Irp um. Er reagiert in keiner Weise darauf.

Nein, er kann keine Gedanken lesen.

Kann er das wirklich nicht?

Irgendwie fühle ich mich leichter, als ich im Schutz des geschlossenen Raumanzugs den Shift verlasse.

Das nächste Problem wird deutlich, als ich neben der beschädigten Rettungskapsel stehe. Der Mann im Innern trägt keinen Raumanzug. Ich würde ihn umbringen, sobald ich versuchte, ihn da rauszuholen.

Es ist beinahe eine Genugtuung, dass Irp mir diesmal keinen klugen Ratschlag gibt. Mithilfe der Kranwinde kann ich die Kapsel auf den Shift heben und sicher befestigen.

Auf Klopfzeichen reagiert der Schiffbrüchige nicht. Ich hoffe, er ist nur bewusstlos. Aber selbst wenn er medizinisch versorgt werden muss, der Weg nach Cape Halia ist auf jeden Fall zu weit. Davon abgesehen: Modernere Analyse- und Behandlungsapparaturen als in meinem Labor werden in der Siedlung bestimmt nicht zu finden sein.

Vielleicht tut es mir gut, einmal nicht über schöpferische Vorgänge nachdenken zu müssen, sondern nur die Heilerin zu spielen.
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»Du musst sie aufhalten, Reginald!«, sagte Shanda Sarmotte. In ihrer Stimme lag eine zwingende Betonung, die den Residenten aufsehen ließ. Angespannt musterte er die Mutantin; dem stechenden Blick ihrer grünbraunen Augen hielt er mühelos stand. Für einen Moment glaubte er, darin mehr zu sehen als nur ihr Verlangen, die Eskalation irgendwie zu verhindern.

»Wie soll ich das tun?«, fragte er leise. »Mir sind die Hände gebunden, und eigentlich stehen wir schon mit dem Rücken zur Wand.«

»Gib den Befehl, unsere Flotten zurückzuziehen.«

Bull schürzte die Lippen. »Und die Kristallkugeln sollen am besten sofort ihre Tätigkeit einstellen und den Angreifern alle Nachschubwege öffnen. Glaubst du wirklich, ich hätte gelernt, beide Wangen hinzuhalten?«

»Du willst mich nicht verstehen.«

Abwehrend hob Bull beide Hände. »Es ist der Resident, der dich nicht verstehen kann. Reginald Bull würde gern den einfachen Weg gehen. Leider gibt es den nicht.«

»Weil du es nicht versuchst.«

»Weil ich Verantwortung trage.«

»Genau deshalb. Ich musste ebenfalls lernen, neue Wege zu beschreiten. Und ...?«

»Wenn ich das richtig sehe, hat es dir gutgetan«, sagte Bully. »Terra würde es nicht bekommen, wenn wir vor vierzigtausend schwer armierten gegnerischen Raumschiffen den Kotau machen.«

»Den was?«, fragte Sarmotte entgeistert. Mit einer herrischen Bewegung streifte sie ihr halblanges glattes Haar hinters Ohr zurück.

Bull lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme. Nachdenklich schaute er zu der Telepathin auf.

»Selbst wenn ich es in Erwägung zöge, ich darf nicht für eine irrwitzige Hoffnung alles aufs Spiel setzen.«

»Ein Kompromiss: Lass die Sperrflotte vom Mars abziehen. Dann werden wir sehen, was geschieht.«

»Ich kann es dir sagen, Shanda: Wir haben keine andere Chance. Wir ...«

Reginald Bull verstummte im Satz. Einer der permanent geöffneten Hyperkomkanäle meldete den Empfang einer Sendung.

»Weder kodiert noch gerichtet«, stellte er stirnrunzelnd fest. »Trotzdem ist der Senderkode ein Anschluss in der Solaren Residenz. Ich habe keine Ahnung, was da ...«

Er unterbrach sich zum zweiten Mal.

Der Bildaufbau zeigte eine selbstbewusste junge Frau.

»Anicee Ybarri«, platzte Sarmotte heraus. »Mit einem offenen Funkspruch, der überall im Sonnensystem zu empfangen ist.«

Anicee wirkte nahezu unbewegt. Nur knapp neigte sie den Kopf.

»Ich wende mich an die Flotte der Dosanthi und ihre Befehlshaber, und ich spreche im Namen und im Auftrag des Umbrischen Rates. Der Umbrische Rat wurde von Sayporanern eingesetzt und ist die wahre Autorität im Solsystem. Wir untersagen den Dosanthi jegliche weitere Kampfhandlung gleich welcher Art. Diese Entscheidung gilt ab sofort. Mehr habe ich momentan nicht zu sagen.«

Das Bild erlosch.

Shanda Sarmotte lächelte. Ihr Lächeln war zweifellos als Aufforderung zu verstehen, dass der Resident es dem Umbrischen Rat gleichmachen sollte. Reginald Bull zuckte nur die Achseln.

»Ich bin gespannt«, sagte er.

Minuten später wusste er, dass die Zapfenraumer tatsächlich ihre Angriffe eingestellt hatten. Ihre Schutzschirme fielen indes nicht.

»Eine Feuerpause, okay. Ich hoffe, dass damit eine Verständigung möglich wird. Unsere Positionen geben wir deshalb nicht auf. Nur dort, wo unsere Schiffe in Bedrängnis geraten sind.« Bull fuhr sich mit der linken Hand durchs Stoppelhaar und danach mit merklicher Kraftanstrengung über den Nacken. »Und jetzt rede ich mit Anicee Ybarri.«

»Ich nehme an, du willst sie daran erinnern, dass sie Terranerin ist.«

»Warum nicht? Wenn es passt, können kleine Denkanstöße nicht schaden.«

Es passte nicht.

Reginald Bull bekam keine Verbindung zu Anicee. Er verdächtigte sie, dass sie ihn bewusst warten ließ.

Aber dann rief sie nach über einer Stunde zurück. Geschäftig knapp nahm sie ihm den Wind aus den Segeln.

»Ich habe vorerst wahrlich anderes zu tun, um die verfahrene Situation zu bereinigen, Bully. Paitäcc hat mich zur Unterredung auf die KOKOLLUN gebeten, sein Flaggschiff. Mehrere Mitglieder des Umbrischen Rates werden mich begleiten. Wir werden um dreiundzwanzig Uhr Terrania-Standard erwartet.«

»Ich lasse euch zur KOKOLLUN bringen.«

»Nicht nötig, das erledigt bereits ein anderes terranisches Schiff  eine Korvette , um die friedvollen terranischen Absichten zu unterstreichen.«

»Du meinst die Absichten der neu formatierten Jugendlichen«, konnte Bull sich nicht verkneifen.

»Wenn du es so bezeichnen willst. Wir sind die von den Sayporanern eingesetzte Regierung der Terraner.«

»In dem Fall schlage ich vor, auch Mitglieder der alten terranischen Regierung mitzunehmen. Es geht um die Ausgewogenheit der Meinungen. Deine Mutter zum Beispiel, Henrike ...«

»Abgelehnt!«, sagte Anicee schroff. »Nicht wegen meiner Mutter, sondern generell. Wie sagt man so schön? Wir sollten nicht an alten Zöpfen hängen und das den Sayporanern auch noch zeigen. Sonst noch etwas, Reginald?«

Er schüttelte den Kopf und schaltete ab.



*



Mitternacht.

Reginald Bull war sicher, dass der neue Tag eine Entscheidung bringen würde.

Vor einer Stunde hatte er begonnen, erneut alle Informationen zu sichten, und diesmal nicht nur oberflächlich. Mittlerweile lagen ihm die ausgewerteten Messdaten vor, die mit dem Herauslösen des Psi-Korpus aus der Sonne und dessen Abtransport zusammenhingen. Obwohl es ihn interessierte, blätterte er rasch durch die Dateien. Das Material würde die Spezialisten über Wochen hinweg beschäftigen.

Ob es noch sein musste?

Es war nie schlecht, hinter die Kulissen zu schauen.

Die Zeit verging schnell. Bully hatte nur während des Rückflugs zum Solsystem ungefähr eine Stunde geschlafen, aber mehr Schlaf brauchte er momentan nicht. Er fühlte sich wohl, als Aktivatorträger kam er ohnehin mit sehr wenig Ruhe aus.

Ein Uhr inzwischen.

Die Überwachung meldete ihm, dass sich im Bereich der KOKOLLUN nichts verändert hatte. Die Korvette der Delegation des Umbrischen Rates war bislang nicht wieder ausgeschleust worden.

Es gab auch keine Anzeichen für Transmitterverkehr. Bull lächelte in sich hinein. Es war besser, von vornherein alle Möglichkeiten einzukalkulieren.

Dumm nur, dass er keine Gelegenheit erhalten hatte, einen Mikrospion zur KOKOLLUN zu schmuggeln. Liebend gern hätte er gewusst, was an Bord von Paitäccs Flaggschiff diskutiert wurde. Die Mikrotechnik hielt wunderbare Möglichkeiten bereit: Das künstliche Haar am Revers war eine der neuesten Errungenschaften, sündhaft teuer, bislang kaum getestet, aber nicht mit Sensoren aufzuspüren. Anicee hatte ihm leider keine Gelegenheit gelassen, auf diese Weise Ohrenzeuge der Gespräche zu werden.

Zwei Uhr vorbei.

Worüber redeten der Umbrische Rat und die Sayporaner? Verteilten sie bereits das Fell des Bären, bevor sie ihn erlegt hatten?

Kurz nach 2.30 Uhr kam die Meldung, dass die Korvette ausgeschleust hatte und Kurs auf Terra nahm. Bull zweifelte nicht daran, dass die Ratsmitglieder nach Terrania zurückkehrten. Die KOKOLLUN behielt ihre Position bei.

Fünf Minuten später trafen die ersten Informationen ein, dass die Zapfenraumer der Dosanthi ihre Schirmfelder abschalteten. An eine Demonstration plötzlich friedlicher Absichten wollte er nicht so recht glauben. Schon deshalb, weil er selbst erwogen hatte, eine solche Situation für einen Gegenschlag auszunutzen. Der Gedanke hatte etwas sehr Verlockendes, barg indes entsprechend große Risiken.

Leichter war es, wenigstens die Rückkehr der Korvette mit den Ratsmitgliedern nach Terra zu verhindern.

Für beides gab es Zustimmung in der regulären Regierung. Schon kurz nach seinem Gespräch mit Anicee Ybarri hatte Bull mehrere Regierungsmitglieder kontaktiert. Die Erste Terranerin war strikt gegen einen militärischen Schlag, weil eine solche Vorgehensweise nur neue Kampfhandlungen nach sich ziehen konnte.

Zudem wäre ein innenpolitischer Konflikt vorprogrammiert gewesen. Schließlich waren alle Mitglieder des Umbrischen Rates, nicht nur Anicee Ybarri, immer noch Terraner. Und falls in der Hinsicht Zweifel bestanden, für ihre Eltern, Verwandten und ehemaligen Freunde waren und blieben sie Terraner. Die Meinung anderer spielte für diesen Personenkreis keine Rolle.

Bull redete mit Shanda Sarmotte und Toufec über die möglichen und faktischen Folgen von Anicee Ybarris Intervention. Welche Ziele für den Umbrischen Rat wirklich zur Debatte standen, war nach wie vor ungewiss.

Das Einzige, dessen Bully sich sicher war: Wenigstens vorerst hatten die Ratsmitglieder Tausenden, womöglich gar Millionen Terranern das Leben gerettet.

Mit rund 40.000 schlagkräftigen Zapfenraumern verfügte der Umbrische Rat nun über eine nicht zu ignorierende Hausmacht  sofern die Dosanthi sich allen Weisungen des Rates fügten.

Die Situation, das gestand Reginald Bull gern ein, hatte sich merklich entspannt.

Trotzdem war sie unübersichtlicher als zuvor.



*



»Warum versuchen wir es nicht mit Vertrauen?«, hatte Henrike Ybarri ihm vor dem Treffen gesagt, und nur ihm. »Vielleicht haben wir Glück. Unglück hatten wir jedenfalls genug.«

Die Erste Terranerin machte sich diese Worte zur Devise. Das hatte Bully deutlich gespürt, und daran musste er wieder denken, als er die Teilnehmer des eigentlich nicht mehr überraschend zustande gekommenen Gipfeltreffens in der Solaren Residenz der Reihe nach betrachtete.

Sie waren nur eine kleine Gruppe, aber ausreichend, um die anstehenden Probleme zu besprechen. Zu verhandeln, fand Reginald Bull, war der treffendere Ausdruck.

Die Erste Terranerin saß ihm gegenüber. Rechts neben ihr Chourtaird, und zwischen dem Sayporaner, der zu den entmachteten Chours gehörte, und Bull hatte Anicee Platz genommen. An der Stirnseite des Tisches, quasi zwischen der Ersten Terranerin und dem Residenten, saß Delorian.

»Der Psi-Korpus ARCHETIMS hat das Solsystem ungehindert verlassen«, stellte Delorian fest. »Es ist aufgefallen, Bully, dass du den vierzehn Nagelraumern einen kleinen Schiffsverband nachgesandt hast. Ich hoffe nicht, dass du einen Anlass hattest, an der Richtigkeit der Koordinaten der Ephemeren Pforte zu zweifeln.«

»Natürlich vertraue ich Shanda und Toufec«, sagte Bull. »Aber Kontrolle und eine möglichst genaue Beobachtung, was tatsächlich geschieht, kann nie schaden. Also reines Interesse, Delorian.«

Er räusperte sich. Seine Stimme klang belegt, das hatte er eben bemerkt, den anderen schien es nicht aufgefallen zu sein. Noch einmal hustete er gegen den Kloß in seiner Kehle an. Es musste nicht jeder merken, wie unerwartet nah ihm ARCHETIMS Verlust ging. So merkwürdig es klingen mochte, Sol hatte für ihn mit dem Korpus einen Teil ihrer Identität verloren. Er verglich die Sonne beinahe schon mit einem lebenden Wesen. Andere sahen es offenbar ähnlich. Immerhin hatte das sechsdimensional funkelnde Juwel über zwanzig Millionen Jahre in der Sonne geruht.

Sooft er den Korpus insgeheim verwünscht hatte, weil Terra dadurch immer wieder in den Brennpunkt kosmischer Ereignisse geraten war, Reginald Bull hoffte, dass er keinen Fehler begangen hatte, indem er den Abtransport des Leichnams durch die Spenta zuließ.

Aber war ihm überhaupt eine Wahl geblieben?

»Die Spenta treffen in der Sonne vereinbarungsgemäß alle Vorbereitungen für den Rückbau der Ephemeren Folie und die Wiederentzündung der Kernfusion«, erklärte Chourtaird. »Das größte Problem sollte damit in Kürze der Vergangenheit angehören.«

»Ich freue mich darauf, wieder die Sonne zu sehen«, sagte Bull. »Das gebe ich offen zu. Für einen Terraner kann es nichts Schöneres geben.«

»Das scheint mir etwas übertrieben«, murmelte Delorian. »Aber meinetwegen. Du solltest die Gunst der Stunde nutzen, um durch die momentan ruhige Anomalie zur Brückenwelt vorzustoßen und das Fa-System zu besetzen. Mit schnellem Handeln kann der Zugriff auf den Planeten Faland und das Totenhirn gesichert werden. Es ist zur ›Zündung‹ des Neuroversums unerlässlich.«

»Für die ›Zündung‹ des Totenhirns müssen die Utrofaren mitspielen«, wandte Chourtaird ein. »Wenn jemand für die Navigation des Neuroversums zuständig sein kann, dann sie.«

»Kein Einwand«, sagte Anicee Ybarri.

»Noch eines«, wandte Chourtaird ein und bedachte den Residenten mit einem beinahe ungeduldigen Blick. »Die Fortschritte, was Sol und die Zündung der Sonne anbelangt, sind eindeutig. Ich erwarte, dass du deiner Verpflichtung nachkommst und das Weltenkranz-System von der Herrschaft der Akademie für Logistik befreist.«

Bull überlegte nicht lange. Er nickte knapp.

»Ein kleiner Teil der Flotte wird im Next-Stop-System mit der Planetenbrücke stationiert«, sagte er. »Ein weiterer Verband bezieht in der Nähe des Lichtwirt-Systems Position. Und eine dritte Flottille wird das Weltenkranz-System anfliegen. Das ist für mich klar, und ich denke, daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Es gibt ein weiteres Problem«, wandte Delorian ein.

»Welches?«, fragte Bull.

»Wie ich von Toufec und Shanda weiß, wäre ein Einsatz mit terranischer Technologie auf Druh ein ziemliches Risiko. Der alles zersetzende Nano-Regen bereitet euch Probleme.«

»Was schlägst du vor?«

»Den Kampf gegen die Akademie für Logistik übernehme ich  mit der TOLBA und dem Bund der Sternwürdigen.«

»Einverstanden«, sagte Bull spontan. »Danke für das Angebot! Chourtaird wird ebenfalls keinen Einwand haben.«

»Natürlich nicht«, pflichtete der alte Sayporaner bei.


Epilog



Ich stehe auf dem Flur und weiß nicht, ob ich weitergehen und sein »Krankenzimmer« betreten soll. Noch kann ich umdrehen, und damit ist alles erledigt.

Ich liebe die Einsamkeit und meine Arbeit. Schon Irp bringt zu viel Unruhe in mein Leben.

Andererseits ...

Ein tiefer Atemzug. Ich ertappe mich dabei, dass ich mir das Haar aus der Stirn streiche. Die Tür gleitet vor mir zur Seite, als ich den nächsten Schritt mache.

Callis Varro sitzt leicht zurückgeneigt im Bett. Irp hat sich neben ihm auf dem Laken niedergelassen und singt. Ich glaube, meinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Der Patchwork-Drache singt erstaunlich rein und überspringt scheinbar mühelos mehrere Oktaven. Außerdem kennt er nun endlich andere Liedtexte, die ein normaler Mensch versteht.

Varro reibt sich das Kinn und nickt mir kurz zu. Mir ist klar, dass er Irp nicht unterbrechen will.

Endlich verstummt der Drache und verneigt sich vor dem Patienten. Es ist mir gestern schon aufgefallen, als ich den Bewusstlosen in der Garage aus der Rettungskapsel zog: Irp scheint einen Narren an dem Mann gefressen zu haben.

»Und?«, frage ich die Medoeinheit neben dem Bett.

»Alle relevanten Biodaten befinden sich wieder innerhalb des Normbereichs«, antwortet der Medo. »Es besteht kein Anlass für eine weitere Beobachtung. Der Patient ist in jeder Hinsicht transportfähig.«

»Das habe ich befürchtet.« Varro lacht schallend. »Nicht, dass ich deine Gastfreundschaft überstrapazieren möchte ...«

Er hat alles, was er braucht: Verpflegung, Unterhaltung, einen Trivid-Würfel.

»Schon gut.« Ich winke großzügig ab. »Auf Triton kommt selten Besuch vorbei.«

»Und wenn, dann in überwältigender Überzahl.« Er zeigte auf den Trivid-Würfel, der im Moment abgeschaltet ist. »Ich weiß nicht, ob du es schon mitbekommen hast, Rya: lauter positive Entwicklungen. Die Schlacht scheint endgültig beendet zu sein, ziemlich knapp vor der Katastrophe. Die Fimbul-Kruste, hat TNT gemeldet, ist bereits in Auflösung begriffen. Die Spenta arbeiten seit gestern daran, Sol zu reaktivieren.«

»Ich freue mich darauf, wieder ein wenig mehr Tageslicht in die Einsamkeit zu bekommen.«

Varro richtet sich vollends in sitzende Haltung auf.

»Wir sind Glückskinder«, sagt er. »Wir dürfen etwas erleben, was nie jemand zu Gesicht bekommen hat: die Zündung der eigenen Heimatsonne. Es wird einen wunderbaren und einzigartigen Sonnenaufgang geben  den ersten seit Monaten.«

»Wo?«, platze ich spontan heraus.

Er schaut mich irritiert an. »Auf Terra. Ich hoffe, du wirst dir das nicht entgehen lassen. Wer das täte, muss verrückt sein.«

»Das bin ich ganz bestimmt nicht. Aber Terra? Bei aller Liebe, ich will diesen einmaligen Sonnenaufgang nicht auf Terra sehen, sondern hier auf Triton. Weil das etwas sein wird, von dem ich bis ins hohe Alter zehren kann.«

»Das klingt sehr pathetisch.«

»Tut es das?«, frage ich, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten. »Wer nur ein klein wenig von Sonnenaufgängen versteht, der wird diesen einmaligen Moment auf Triton jedem anderen Ort vorziehen.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

Er schaut mich derart entgeistert an, dass ich gar nicht anders kann, als hell aufzulachen. »Natürlich ist das nicht mein Ernst«, sage ich. »Oder doch? Warum versuchst du nicht, es herauszufinden?«

Varro runzelt die Stirn und kratzt ausgiebiger als zuvor über seinen Stoppelbart.

»Was meinst du, Irp?«, fragt er den Drachen.

Irp schaut ihn an, wendet sich mir zu, windet den Hals wieder zurück. »Ich war nie auf Terra«, gesteht er zögernd. »Aber ich gebe meiner Mutter recht.«

Callis Varro, das ist ihm anzusehen, ist so schlau wie zuvor.

Er schweigt.

»Gut«, sagt er dann hastig, als ich mich umwende. »Warum eigentlich nicht? Auf Terra wartet niemand auf mich. Und an irdischen Sonnenaufgängen wird es, wenn alles erwartungsgemäß verläuft, in Zukunft keinen Mangel geben.«

»Du bleibst?«, fasse ich nach.

»Vielleicht ist der Sonnenaufgang über Triton wirklich das atemberaubendste Erlebnis überhaupt«, sagt er. »Ich werde mich nicht um die Gelegenheit bringen, das herauszufinden.«



ENDE





Die Unterstützung der Sayporaner hat ihren Preis: Reginald Bull muss versuchen, das Herrschaftssystem dieses Volkes wieder zu einem Punkt zurückzuführen, an dem die Berufsgruppe der Chour das Sagen hatte. Der Sturz des gegenwärtigen Systems ist dabei nur der erste Schritt, den Delorian Rhodan mit seinem Bund der Sternwürdigen unternimmt.

Leo Lukas berichtet über die Mission der TOLBA im Roman der kommenden Woche. PR 2686 ist überall im Zeitschriftenhandel erhältlich und trägt den Titel:



ANGRIFF DER NANO-KRIEGER
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Sextadimblase





Am 28. November 1469 NGZ, 4.22 Uhr Terrania-Standardzeit, erreichten 48 je 18 Kilometer durchmessende, an bläuliche Kristall-Spiegelkugeln erinnernde Objekte das Solsystem. Sie bildeten entlang eines etwa 16 Milliarden Kilometer durchmessenden Kreises auf der Ebene der Ekliptik die Eckpunkte eines regelmäßigen 48-Ecks und erwiesen sich als Projektionsmaschinerie einer systemumspannenden Sextadimblase. Die riesigen Kristallkugeln standen ursprünglich zwar im Dienst der negativ-parasitären Superintelligenz QIN SHI  oder ihren Hilfsvölkern in Chanda , aber Mitglieder von Delorians »Bund der Sternwürdigen« haben sie in seinem Auftrag gekapert und für die neue Aufgabe umfunktioniert.

Delorians Angaben blieben vage, aus Chanda sind uns solche Kristallkugeln jedoch durchaus bekannt und kamen hier beim Angriff auf die sich umgruppierende BASIS bei der Werft APERAS KOKKAIA zum Einsatz. Hierbei erwies sich, dass es sich bei den Gebilden nicht nur um beachtliche Ansammlungen von Chanda-Kristallen aller Varianten von Ramol-0 bis zu den hochwertigen Ramol-4 handelt, sondern ebenso um mobile Versionen riesiger Transitparketts, die für den raschen Transport auch großer Objekte sorgen können. Zum Dritten besteht ein Teil der Kristallkugeln aus programmierbaren Nanomaschinen, die quasi beliebig eingesetzt werden können.

Über diese  zweifellos weiterhin vorhandenen und funktionstüchtigen  Aspekte hinaus gab es bei den 48 Kristallkugeln eine Anpassung für die neue Aufgabe; Delorian wörtlich: Sie wurden mittels Rohlingen modifiziert, hochwertige Technik, die mir von der Stadt Aures im Rahmen des Vertrages von Sanhaba zur Verfügung gestellt worden ist. Durch diese Modifizierung sind sie in der Lage, das gesamte Solsystem in eine Sextadimblase zu hüllen  ähnlich dem Sextadimschleier, den ihr vom Stardust-System kennt. (PR 2658)

Durch den Verweis auf das Stardust-System lässt sich das grundlegende Arbeitsprinzip ableiten. Hier wie dort ist es eine undurchdringliche »Barriere«, bei der keine »normalen« fünfdimensionalen hyperenergetischen Einflüsse zur Wirkung kommen, sondern »Sextadim-Effekte im weitesten Sinne«. Diese können als einziges Merkmal durch eine schwache sechsdimensionale Streuemission erkannt werden, welche von den normalen Messgeräten zwar als solche erfasst werden, jedoch nicht genauer einzuordnen sind. Versuchen Raumschiffe Richtung Solsystem vorzustoßen, erfolgt zunächst die Unterbrechung des Überlichtfluges, gefolgt von einem auch die Sublicht-Fortbewegung betreffenden Effekt  ganz unabhängig davon, ob nun Hightech-Triebwerke oder primitive Chemoraketen eingesetzt werden. Unter dem Strich wirkt der Vorgang fast so, als rase das Schiff in einen »watteartigen Widerstand«, der sich mehr und mehr »verfestigt« und somit zur Abbremsung führt.

Wird dennoch versucht, weiter zu beschleunigen, droht eine Überlastung der Triebwerke  im Extrem bis zur Explosion! Aber auch ein »sanftes« Vordringen stößt an Grenzen, denn ab einem gewissen Punkt lässt sich das Schiff gar nicht mehr bewegen, sondern hängt am Rand der »Barriere« fest. Selbst eine Umkehr ist nur unter größten Schwierigkeiten möglich, denn der »verfestigte« Widerstand der Barriere stoppt das Schiff nicht nur, sondern bannt es quasi an die einmal erreichte Position. Von hier aus ist eine Umkehr nur mit der Minimalgeschwindigkeit von wenigen Zentimetern pro Sekunde möglich.

Nichts kann die Barriere der Sextadimblase durchdringen. Ortungen durch diese Wand sind unmöglich, Raumflüge sowieso, Waffenwirkungen bleiben ohne durchschlagenden Effekt, sondern werden ebenso wie materielle Objekte abgewehrt. Für die Passage von Raumschiffen und dergleichen werden Strukturlücken oder -schleusen geschaltet; Ähnliches betrifft die Kommunikation mittels Normal- und Hyperfunk.

Den bisherigen Erfahrungen nach ist es durchaus angebracht, bei Aussagen Delorians vorsichtig zu sein  sofern er überhaupt Konkretes von sich gibt. Im Fall der Sextadimblase dürfte jedoch klar sein, dass er mit den »gekaperten« Kristallkugeln keineswegs nur in letzter Minute einen Schutz für das Solsystem aus dem Hut gezaubert hat. Für ihn verbinden sich mit diesen Gebilden noch ganz andere Pläne. Welche das genau sind, kann derzeit bestenfalls vermutet werden.

Aufmerken lassen sollte allerdings die uns keineswegs unbekannte Zahl 48, die immerhin der Zahl der »Blütenblätter der Zeitrose« des BOTNETZES entspricht. Und genau dieses wiederum gehört zu den für die weiteren Pläne »notwendigen Bestandteilen«, wie wir inzwischen ja wissen ...



Rainer Castor
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,



vor zwei Wochen ist der erste Band der neuen Taschenheft-Serie »ATLAN  Das absolute Abenteuer« erschienen. Damit wird nach mehr als 30 Jahren der beliebte Solaner-Zyklus wieder aufgelegt.

In Sachen ATLAN tut sich aber noch mehr. Eins A Medien bringt die legendären ATLAN-Zeitabenteuer von Hans Kneifel in bewährter Manier als Hörbuch-Edition. Die neunte Ausgabe ist inzwischen erschienen und entführt den Zuhörer in die Zeit der mittelalterlichen Kreuzzüge. Der Titel lautet »Herrscher des Chaos«.

Der Inhalt des Romans ist so farbenprächtig wie der Orient der damaligen Zeit: »Könige und Kaiser, Kalifen und muslimische Heerführer  sie alle sind Herrscher des Chaos. In den Jahren zwischen 800 und 1200 nach Christi Geburt ringen sie um die Macht in den vom Krieg verwüsteten Ländern um das große Binnenmeer.

Atlan, der zehntausend Jahre alte Arkonide, der später zum besten Freund Perry Rhodans wird, versucht Frieden zu stiften und entscheidende kulturelle Impulse zu geben. Er trifft auf Karl den Großen und Harun ar-Rashid, auf Friedrich Barbarossa, Richard Löwenherz und Salahaddin, den Eroberer Jerusalems ...«

Die ungekürzte Lesung mit einer Laufzeit von rund 22 Stunden wird von Schauspieler und Sprecher Renier Baaken vorgetragen. PERRY RHODAN-Fans ist Baaken nicht zuletzt durch seine regelmäßigen Lesungen der PERRY RHODAN-Erstausgabe bekannt.

Das ATLAN-Zeitabenteuer 9 mit dem Titel »Herrscher des Chaos« ist überall im Buchhandel erhältlich (ISBN 978-3-943393-37-8). Die unverbindliche Preisempfehlung liegt bei 28,90 Euro.

Weitere Informationen zu den Hörbüchern der ATLAN-Serie liefert die Eins-A-Medien-Homepage www.einsamedien.de.





Aus dem Postbeutel



Heinz Schulz, schh@freenet.de

Nur ungern trenne ich mich aus Platzgründen von folgenden PERRY RHODAN-Heften:

Band 500799 (4. und 5. Auflage).

Band 15901949 (1. Auflage).

Alle Hefte sind gelesen, aber noch leidlich gut erhalten. Sie wurden zu je 50 Bänden in Kartons archiviert. Selbstabholer (bitte keine Händler) sind bevorzugt. Anfragen bitte an obige Mailadresse.





Winfried Stelter

Ich bin Altleser von PERRY RHODAN und möchte aus Platzgründen die Nummern 1800 bis 2675 komplett und gratis an einen Leser abgeben, dazu diverse PERRY RHODAN-Miniserien im Taschenbuchformat. Die Sammlungen sind vollständig, es fehlt kein einziges Heft.

Interessenten wenden sich bitte an die PERRY RHODAN-Redaktion unter der Adresse, die am Schluss der LKS angegeben ist.





Peter Rohr

Zunächst einmal ein dickes Lob an Marc A. Herren für den Doppelband 2669/2670 sowie an Christian Montillon für 2671 mit den Geschehnissen um Sholoubwa, den Konstrukteur. Das war faszinierend. Ein bisschen bemängele ich, dass Sholoubwa ähnlich wie seinerzeit Kirmizz, der Pilot, ebenfalls länger aufgebaut wurde und am Schluss in der Versenkung verschwand. Sicher, es gibt wahnsinnig viele Akteure, und es kommen immer wieder neue hinzu. Insofern ist es verständlich.

Herzliche Grüße gehen von mir Altleser auch an Rainer Castor für den wöchentlichen Kommentar. Die Informationen sind spannend und knackig rübergebracht.

Abschließend ein Lob für Verena Themsen, seinerzeit für die Rückeroberung der Solaren Residenz durch Bull und Co. sowie jetzt für Band 2672.

Grüßen will ich auch vom PR-Stammtisch Berlin, der seit circa 20 Jahren besteht.



Die genannten Kolleginnen und Kollegen haben eine Kopie deiner Mail erhalten und sich über das Lob sehr gefreut. Wir grüßen zurück und wünschen dir und dem PR-Stammtisch in der Hauptstadt ein erfolgreiches und friedliches Jahr 2013.





Joshua Brandes, joshua.brandes@googlemail.com

Ich heiße Joshua, bin 10 Jahre alt und lese die Silberbände. Die habe ich von meinem Papa bekommen, der sie als Kind selbst schon gelesen hat. Zurzeit bin ich bei Band 3 und finde ihn toll.

Heute habe ich aus Lego-Bausteinen einen Kugelraumer gebaut, und mein Papa meinte, ich soll euch ein Foto davon senden.

PS: Hier tippt kurz Papa  herzliche Grüße bitte auch an Klaus Frick, auch wenn unser letztes Treffen schon viele Jahre her ist. Vielleicht erinnert er sich noch an mich und ein ambitioniertes, aber kurzlebiges Fanzine namens »KREAHOCH«.



Der Kugelraumer ist toll geworden. Du findest ihn weiter unten auf dieser LKS.

An den Papa: Klaus Frick hat eine Kopie der Mail erhalten und sich sehr gefreut.





Hans-Martin Finke

Ich bedanke mich für über 30 Jahre Spannung, Kritik, Hoffnung und Glauben an eine bessere Welt. Besonders gut ist euch die Umsetzung von PR NEO gelungen. Anfangs war ich skeptisch, wie euch der Start gelingen würde. Doch meine Erwartungen wurden bei Weitem übertroffen. Ich beglückwünsche euch dazu und wünsche euch auch weiterhin viel Phantasie, Mut zur Kritik an unserem Zusammenleben und am Umgang mit unserer Mutter Erde und verbleibe mit der Hoffnung, dass wir uns entwickeln und uns so den Weg ins Universum verdienen.
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Danke für die guten Wünsche und die Ermunterung. Wir hoffen, dass wir mit unseren Texten den einen oder anderen Anstoß für eine bessere Zukunft geben können.





Fragen an die PERRY RHODAN-Serie



Heinz Wipperfürth, HWpriv@aol.com

Lieber LKS-Onkel, Folgendes gibt manchem Leser Rätsel auf.

1. Warum wird im heute erschienenen Band 2678 schon der dritte Band der PERRY RHODAN-Chronik beworben, obwohl dieses Buch erst in drei Monaten erscheinen soll?

2. Wie wurde in der PERRY RHODAN-Serie das Problem mit dem neuen Großflughafen »Berlin-Brandenburg« gelöst?

a) Der Flughafen ist auch im Jahre 1469 NGZ noch im Bau ...

b) Einsatz von Arkon-Robotern und Mutanten mit telekinetischen Kräften ...

c) Zusammenlegung mit der Flottenakademie (vgl. PR 2600, Seite 17).

Mit bestem Dank für die Aufklärung.



Nichts zu danken.

Die Antwort auf die erste Frage findet sich in Heft 2677 in meiner Antwort auf den Brief von Andrea Dornoff. Entsprechend erklärt sich auch die Werbung in Heft 2678. Zwischenzeitlich stellte sich allerdings heraus, dass der Hannibal-Verlag diesen Termin nicht einhalten kann (Mit den Elefanten über die Alpen, du weißt schon). Der Erscheinungstermin wurde auf März 2013 verschoben. Das ist nicht mehr lange hin.

Die Antwort auf die Frage 2 findest du auf www.perrymania.de. Ich bringe den Cartoon mit der Antwort weiter unten auf dieser LKS.

Die Woche zwischen 2677 und 2678 hast du offenbar im Winterschlaf verbracht.

Mein Vorschlag an die BER-er: Das Ding heißt ab sofort »Zeitflughafen«. Wenn ich mir überlege, dass die dort im Flugbetrieb dann auch nicht schneller sind und täglich die Kosten steigen  nee, ick gloob et nich, dass da jemals Passagiere pünktlich ans Ziel kommen. Entweder brauchen sie Jahre länger, oder sie sind früher unten, als ihnen lieb sein kann.

Wie war das noch? Je höher die Bauwerke in den Himmel wachsen, je größer und schneller die Flugzeuge werden, desto tiefer sinken Intellekt und Intelligenz der Menschen. Größenwahn war schon immer ein Zeichen von Dekadenz.

Was mir dazu sonst noch an Gedanken durch den Kopf geht, stelle ich ab dem 1. Februar 2013 bei facebook rein. Das ist der Tag, an dem der vorliegende Roman erscheint.

Der folgende Beitrag fasst wichtige Elemente aus dem Roman 2675 zusammen, mit dem das letzte Viertel des aktuellen Zyklus eingeläutet wurde. In aller Ausführlichkeit findet ihr den Thread im Galaktischen Forum.





Erweiterung der PR-Kosmologie in PR 2675



Sonnentransmitter

Insgesamt war Heft 2675 als Startroman des letzten Zyklusviertels so etwas wie ein »Mini-Jubelband«, der, vom kommenden Expokraten Wim Vandemaan geschrieben, bereits jetzt im Vorfeld zu Roman 2700 eine Reihe an Erweiterungen der PR-Kosmologie bringt.

Große Bereiche des Universums sind »versiegelt«, und Superintelligenzen ist der Zutritt dort nicht möglich oder erlaubt. Demzufolge existieren dort auch keine Leichen von Superintelligenzen (Es waren laut Heft 2675 dort zumindest keine auffindbar).

Ob dort damit auch keine Materiequellen und -senken existieren (können), ist aus dem im Roman Gesagten nicht klar.

Auch weisen die Mächtigkeitsballungen der Superintelligenzen ein Verteilungsmuster auf. Bereiche hoher Dichte wechseln sich mit Bereichen niedriger Dichte ab. Aus Heft 2675 wurde nicht klar, ob hier die »Versiegelung« eine Rolle spielt.

Auch können Superintelligenzen krank (beziehungsweise infiziert) werden und einem Prozess namens »Degenese« unterliegen und bis zum Tod degenerieren. Sie können nicht nur krank werden, degenerieren und sterben, es existiert ohnehin im Kosmos keine Zwangsläufigkeit der Entwicklung im Zwiebelschalenmodell, wie Roman 2675 aussagt. Eine kosmische Zivilisation muss nicht zwangsläufig in Richtung Superintelligenz gehen (können).

In versiegelten Bereichen des Universums ist es anscheinend selbst höherentwickelten Völkern wie den Sayporanern nicht möglich, dort zur Superintelligenz zu werden. Das lässt sich aus Band 2675 indirekt ableiten. Eine Superintelligenz wiederum muss sich nicht zwangsläufig zu Materiesenke oder Materiequelle weiterentwickeln (können). Leichen sind in den Bereichen, in denen keine Versiegelung herrscht, häufiger als gedacht.

Man beachte in diesem Absatz das mehrfach vorkommende Wörtchen »können«.

Wim Vandemaan bringt es fertig, in einem Roman beinahe das Datenmaterial zu Materiesenken und -quellen zu verdoppeln. Im Fall von Materiequellen und Materiesenken erfahren wir erstmals, dass deren Aufgaben über die Funktion einer »Quelle« und einer »Senke« deutlich hinausgehen.

Bislang erschienen Materiequellen und -senken nur als entrückte Werkzeuge (Maschinen) der Hohen Mächte, die eigentlich nicht viel tun, die jedoch von den Hohen Mächten neu stationiert werden können und die zumindest im Fall einer Materiequelle über Auslasskanäle verfügen, über die das Universum nach Wunsch der Hohen Mächte mit bestimmten materiellen Quanten versorgt werden kann.

Sie sind offenbar aber deutlich mehr als das.

Zunächst weisen zumindest Materiequellen Verhaltensphasen auf, die von »transzendentaler Inaktivität« geprägt sind, das heißt, eine Materiequelle ist in sich versunken und scheinbar inaktiv. Am Ende dieser Phase steht die »Wiedergeburt« der Materiequelle, die sich selbst neu gebärt. Möglicherweise sind die den Menschen bislang bekannten Materiequellen und -senken von diesem »transzendental versunkenen« Typ gewesen, was ihre Inaktivität erklären könnte.

Wie sieht dann aber eine aktive Materiequelle und eine aktive Materiesenke aus? Was macht sie, was bewirkt sie? Zumindest im Fall einer Materiesenke wird angedeutet, dass das Leben an sich im Bereich einer Materiesenke ein furchtbares Los gezogen haben muss. Eine aktive Materiequelle (in deren Bereich die Völker ein besseres Los gezogen haben) scheint durchaus über eigene Möglichkeiten zu verfügen.

Im Roman 2675 wird die Materiequelle CLOUVAD kurz vorgestellt beziehungsweise genannt, die in Clouvadheim residiert und über »Evolutionsadjutanten« verfügt. Auch wird hier im Fall von CLOUVAD ein »Spiegelvolk« und das »Protektorat von Qolod« genannt, die sich im unmittelbaren Umkreis von CLOUVAD befinden müssen.
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Hawk, Omar

Der im 23. Jahrhundert alter Zeitrechnung geborene Oxtorner Omar Hawk war ein Tierpsychologe, der von seinem Okrill Sherlock begleitet wurde. Die Wahrnehmung des Okrills wurde Hawk mittels Hirnschwingungssensor in sein eigenes Gehirn übertragen, somit hatte er die gleiche Wahrnehmung wie der Okrill.

Hawk war ein humorvoller Mann, der Terra als Paradies betrachtete. Hawk heiratete die spätere Präsidentin Oxtornes, Yezo Polestar. Später trat er in das Special Patrol Corps der Solaren Abwehr ein und war ein wesentlicher Bestandteil des Feldzuges gegen die Meister der Insel.

Nach dessen Ende schloss er sich gemeinsam mit dem Modul Baar Lun dem Hüter des Lichts Tengri Lethos an. Zusammen bildeten sie die Gemeinschaft der Söhne des Lichts und wurden an vielen Orten tätig, um den Frieden in Andromeda zu stärken.

Durch die semiorganischen Anzüge der Hüter des Lichts wurde Omar Hawk relativ unsterblich, gilt aber seit 125 NGZ als spurlos verschwunden.



Nagelraumer

Die auch als »Sonnennägel« umschriebenen Raumer erinnern an einen überdimensionierten Nagel. Das Heck der Schiffe, der »Nagelkopf«, ist kuppelförmig gewölbt und durchmisst 500 Meter bei einer maximalen Höhe von 150 Metern. Der eigentliche »Nagelstift« ist 2600 Meter lang und weist einen quadratischen Querschnitt mit einer Seitenlänge von 200 Metern auf. Die Gesamtlänge über alles beträgt somit 2750 Meter.

Der Schiffsbug bildet auf den letzten 200 Metern ein entfaltbares, immer feineres Geflecht von Streben, Stangen, Fasern oder Tentakeln, welches verschiedenste Energieformen emittiert und von den Terranern als »Energieorgan« bezeichnet wird.

Der Hauptteil der Schiffe ist in einem unregelmäßigen Muster von organisch wirkenden, in einem tiefen Goldton glühenden Strängen wie von Venen überzogen.

Adern, die aus dem Schiffsinneren hervortreten und in Richtung Bug verlaufen, während vom Pol der Kuppel wie von einem Vulkankrater Lavaströme ausgehen und die Wölbung in unregelmäßige Segmente unterteilen. Abschnitte, die wie von Hunderten Pailletten besetzt aussehen, welche mal rotgolden, mal in einem grellen Weiß glühen. Zwischen den Paillettenreihen erstrecken sich schwarze Linien.

Die Sublichttriebwerke ermöglichen Beschleunigungen bis 250 Kilometer pro Sekundenquadrat (Milchstraßenraumer erreichen höchstens 220 Kilometer pro Sekundenquadrat). Für den überlichtschnellen Flug scheint ein dem Lineartriebwerk vergleichbarer Antrieb eingesetzt zu werden, der eine Übertrittsmindestgeschwindigkeit von 40 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erfordert.

Waffen sind keine zu entdecken, allerdings verfügen die Nagelraumer über starke Schutzschirme  das Basisprinzip scheint einem Paratronschirm zu gleichen, d. h. Abstrahlung von auftreffender Energie/Masse in den Hyperraum; die Abwehrkapazität ist aber deutlich besser.



Nelson, Guy

Guy Nelson war ein terranischer Raumkapitän, der sich vor allem einen Namen als freier Händler und überaus trinkfester Nachfahre des berühmten britischen Admirals Viscount Horatio Nelson einen Namen machte und sein Schiff HER BRITANNIC MAJESTY taufte. Dabei war zumindest das Raumkapitänspatent gekauft, die Verwandtschaftsverhältnisse beruhen auf Hörensagen.

Nelson hatte ein stark ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden und einen recht unterentwickelten Geschäftssinn, sodass er chronisch knapp bei Kasse war, aber er war ein begnadeter Techniker, der ausschlachtete und verwendete, was ihm in die Finger kam.

Nelson ist insofern ein interessanter Mann, als er erstmals 2400 alter Zeitrechnung in Erscheinung trat und 2428 in ein mysteriöses Stasisfeld geriet, das angeblich durch ES erzeugt wurde und das ihm und seiner Schwester Mabel scheinbar die Unsterblichkeit (oder zumindest extreme Langlebigkeit) gewährte, jedenfalls tauchte er letztmalig 1143 NGZ und offenkundig bei bester Gesundheit wieder auf.

Es heißt, er sei, wie Omar Hawk, von Tengri Lethos in dessen Bund aufgenommen worden.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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